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    Das Buch


    


    Als ich erwachte, fand ich mich in einer sterilen weißen Zelle, ohne eineErinnerung.Nachts durchschritt ich die Träume der Stadt auf der Suche nach mir selbst. Dabei stieß ich immer wieder auf Anhänger des Wächterkults. Was, wenn ein urbaner Mythos Wirklichkeit geworden war? Meine letzte Hoffnung war der Junge. Ich hatte ihn gerufen, damit er den Pfad der Erinnerung für mich abschreitet. Ob er mich aus meinem Gefängnis befreien konnte?


    


    Ein beklemmender Roman über theokratische Diktaturen und die Verantwortung des Einzelnen.


    

  


  
    Pure morning


    

  


  
    Der rote Mond war aufgegangen.


    


    *


    


    Ich bewegte mich langsam durch die Straßen einer verlassenen Stadt. Der Asphalt unter meinen Füßen knirschte vor Staub und Dreck. Zu allen Seiten wuchsen Bürogebäude und Wohnsilos bis in den Himmel. Ihre Fenster waren trübe Spiegel in der Nacht, die nichts zu reflektieren vermochten. Sie grinsten mich an wie die toten Augen eines Raubtiers. Ein freudloses Grinsen mit gebleckten Zähnen. Manche waren eingeschlagen, und dahinter loderten Feuer. Die Flammen züngelten nur, knisterten aber nicht. Wie eine laterna magica. Vorsichtig näherte ich mich ihnen, aber so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte mein Gesicht nicht im blanken Glas erkennen. Ich führte meine zitternden Hände vor die Augen, unterzog ihre Beschaffenheit einer längeren Betrachtung, als könnten sie mir Aufschluss geben. Doch sie blieben stumm.

    Die fahlen Gerippe abgestorbener Bäume kündeten von einem Park. Der große Moloch seufzte für einen kurzen Augenblick und verfiel wieder in seinen dunklen Dornröschenschlaf. Ich bewegte mich zielstrebig auf diesen Park zu. Ich glaubte nicht aus freien Stücken. Vielmehr glich es einer magischen Anziehung. So wie man einen Unfall ahnte, der gleich passieren wird, und seinen Kopf drehte. Dann sah ich den Jungen. Völlig allein auf einem Skateboard. Das strähnige blonde Haar hing ihm in die Augen. Dann warf er es mit einer schwungvollen Bewegung zurück, und ich konnte sein Gesicht sehen. Obwohl er nicht älter als fünfzehn Jahre sein konnte, wirkten seine Züge reifer. Wie die eines Menschen, der früh erkennen musste, dass seine Illusionen nichts wert waren. Auf dem das Leben herumgetrampelt hatte.


    Ich wusste, dass der Junge eine entscheidende Rolle spielte. Ob ihm das bewusst war? Ich wollte auf ihn zurennen, doch die Luft wurde dicker, als wollte sie mich mit süßem Honig festkleben. Also schrie ich aus vollen Leibeskräften, aber niemand konnte mich hören.


    Mülltonnen fielen um. Raschelnd schoben sich dunkle Schatten heraus, gurrend, knarrend, stinkend. Das waren die eigentlichen Einwohner, die ich zuerst vermisst hatte. Nun wäre es mir lieber gewesen, ich hätte sie nie zu Gesicht bekommen. Ich sah, wie die Schatten mir entgegen krochen. Panisch drehte ich mich um, als sich weitere Schemen aus den toten Büschen wanden. Sie umkreisten mich. Während ich die Hände flach vor die Augen schlug, meinen Atem stoßweise in den Handflächen, konzentrierte ich mich auf den Gedanken, dass sie ganz sicher verschwunden wären, wenn ich die Augen öffnete.


    Ich schlug die Augen auf.


    


    *


    


    Als ich aufwachte, fand ich mich in einem weißen Raum ohne Fenster wieder. Ich wusste nicht, wie ich hierher gekommen war, noch meinen Namen. Mein Gedächtnis war so leer wie dieser Raum. Ich schlug die Bettdecke zur Seite und versuchte, die Dimensionen meiner Heimstatt zu untersuchen. Neben dem bereits erwähnten Bett besaß ich einen Stuhl, einen Tisch, und einen Kleiderschrank. Weiß lackiert. Im Schrank hingen weiße Hosen aus derbem Baumwollstoff, sowie dazu passende Hemden. In der Schublade fand ich weiße Socken und Unterhosen.


    Ich begann die Wände abzuschreiten. Ich schätzte die Weite meiner Schritte und kam auf ein ungefähres Raummaß von fünf mal fünf Metern. Ein Zollstock hätte mir das bestätigt, was ich insgeheim schon wusste: Der Raum war absolut quadratisch. Ich fand zwei Türen, von der die eine nur durch die dünne Linie, die die glatte Wand unterbrach, zu erkennen war. Sie hatte keinen Griff. Zu ihrer Rechten hing ein kleiner Kasten an der Wand, der eine milchige Platte in der Mitte trug. Als ich neugierig mit der Hand darüber fuhr, ging ein trübes Leuchten durch das Glas.


    „Fingerabdruck nicht erkannt. Zugang verweigert.“


    Was aber auch hieß, dass der richtige Fingerabdruck nach draußen führte. Und dass der Kasten anderen Menschen diente. Ich war nicht alleine. Ich suchte mit den Augen die Decke ab, und fand auch Zeichen für sie. Eine Kamera, die sich mit meinen Bewegungen drehte. An ihrem Schaft blinkte ein rotes Lämpchen. Möglicherweise ein Modell mit Bewegungssensor.


    Die andere Tür hatte einen normalen Griff. Als ich ihn drückte, wurde ich enttäuscht. Kein Tor zur Freiheit, sondern mein Badezimmer. Auf der Ablage über dem Waschbecken standen neutrale weiße Plastikflaschen. Keine Werbebildchen, kein Firmenaufdruck. Auf einer stand Shampoo. Auf der anderen Duschgel. Eine Plastiktube mit der Aufschrift Zahnpasta. Ich öffnete den Verschluss, quetschte einen kleinen weißen Klecks heraus und leckte vorsichtig daran. Es schmeckte nach Minze. Schien alles ganz normal zu sein.


    Wer war ich? Der Blick in den Badezimmerspiegel zeigte mir einen Mann von vielleicht fünfzig Jahren mit graumeliertem langem Haar. Buschige Augenbrauen. Hakennase. Volle Lippen. Wie im Traum berührte ich meine Wange, befühlte ihre bartstoppelige Oberfläche. Der Mann im Spiegel tat es mir gleich. Ich sah einem völlig Fremden in die Augen. Von mir aus hätte ich alles sein können. Ein Banker, ein Straßenpenner, ein Politiker, ein Müllmann. Das Gesicht eine leere Fläche tausender Lebensentwürfe und Möglichkeiten. War es denn wirklich wichtig, wer ich war? Oder sollte ich nicht die Möglichkeit nutzen, der zu sein, der ich immer sein wollte? Würde ich bei dem Versuch nicht wieder zu dem werden, der ich einst war?


    


    *


    


    Stundenlang starrte ich auf die weiße Wand in der Hoffnung, Formen und Muster zu sehen. Teile meiner Erinnerung. Doch die Wand blieb weiß. Sie schien mich zu verspotten.


    Die Tür ohne Griff öffnete sich. Ich drehte mich um, um meinen ersten Besuch zu empfangen. Zwei Krankenschwestern traten ein, ohne ein Wort an mich zu richten. Sie nickten mir kurz zu, und machten sich dann an ihre Arbeit. Die eine wechselte mein Bettlaken, die andere stellte ein Tablett mit Essen auf dem kleinen Tisch ab. Ein neutrales weißes Plastiktablett. In Folie eingeschweißtes Einweggeschirr aus Plastik. Eine Plastikflasche, die eine durchsichtige Flüssigkeit enthielt.


    „Wo bin ich hier?“


    Schweigen.


    „Warum werde ich eingesperrt?“


    Schweigen.


    „Wollt ihr nicht mit mir reden?“


    Sie wollten nicht. Verrichteten monoton ihre Arbeit. Wahrscheinlich fragte ich die Falschen. Sie waren nur Handlanger, die nicht mehr wussten, als man ihnen sagte. Oder Nonnen, die ein Schweigegelübde abgelegt hatten. Konnte das des Rätsels Lösung sein? Ich war in einem Kloster, wurde gesund gepflegt. Nonnen umschwirrten mich und lasen mir jeden Wunsch von den Augen ab. Bald würde ich genesen sein.


    Jede Hoffnung war mir recht und billig. Weinend verzehrte ich mein Abendessen. Mein Talent zur Selbsttäuschung war nicht so ausgeprägt, wie ich gedacht hatte. Kaum hatte ich den letzten Bissen zerkaut, da überfiel mich eine bleierne Müdigkeit. Ich fiel vom Stuhl, die Welt legte eine Dreivierteldrehung hin. Mein Sichtfeld verwandelte sich in ein sinkendes Schiff. Passagiere rutschten das Achterdeck hinunter in die tosende See. Mit letzten Kräften zog ich mich an meinem Bett hoch und legte mich schlafen.


    


    *


    


    Ich durfte dem Essen hier drin nicht trauen. Irgendwas mischten die mir rein, was mir die Füße wegzog. Das Denken fiel schwerer. Auch nach dem Aufstehen fühlte ich mich wie schwer verkatert. Es zerrte an meinen körperlichen Kräften. Genau das wollten sie doch. Warum gerade ich? Warum war ich so wichtig? Ich erinnerte mich nicht an mich. Nachts träumte ich von der Stadt (oder träumte die Stadt mich?). Ich schloss die Augen und sah ihre kleinen Leben. Nicht einmal meine Träume waren meine eigenen. Ich hatte keine Erinnerungen und keine Träume. Alles hatten sie mir genommen. Nacht für Nacht vergewaltigten sie mich, missbrauchten meinen Schädel für ihre gemeinen Leben und Lügen. Soviel Bosheit. Ich war nicht ihr Messias. Der ihnen alle ihre Leiden abnahm. So nicht, meine Lieben, so nicht. Lasst mich in Ruhe, hört ihr mich?


    


    *


    


    Die Neonsonne ging auf, ein neuer Tag begann. Ich erwachte. Der künstliche Rhythmus war mir mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen. Ich erwischte mich selbst dabei, wie ich an manchen Tagen im Dunkeln aufwachte, und wenige Sekunden später das Licht anging. Mein Körper hatte sich daran gewöhnt. Genauso wie ich müde wurde, wenn das Licht erlosch. Sie simulierten mir sogar eine Abenddämmerung, wahrscheinlich mit Hilfe eines Dimmers und einer Zeitschaltuhr. Aber konnte ich denn überhaupt den Tagen trauen? Waren sie immer gleich lang? Ich besaß keine Uhr. Wenn sie mir die Nacht für den Tag vormachen würden und den Tag für die Nacht, ich würde es noch nicht einmal bemerken. Im Mittelalter glaubten die Menschen, die Welt wäre eine Scheibe, weil genau das ihrer Wahrnehmung entsprach. Ich besaß keine Beweise, dass sie mich in dieser Form manipulierten. Von Menschen, die einen einsperrten, sollte man stets das Schlechteste annehmen.


    Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Meine ersten Vermutungen, ich könnte ein Niemand von der Straße sein, verwarf ich mittlerweile. Ich musste eine gewisse Rolle spielen. Wusste ich zuviel? Lachhaft. Ich wusste ja nicht mal, wer ich selbst war. Wer war ich also?!


    Ein Unruhestifter. Ein Terrorist. Das fehlende Bindeglied zur Geheimformel. Ein menschlicher Code, der Schlüssel zu… denk nicht dran. Oh ja, wie schön es wäre, den Schlüssel zu haben, um aus diesem Gefängnis auszubrechen. Sei still! Schüre dein armes Gehirn nicht mit der Glut der Hoffnung. Erforsche deine Umgebung. Am Ende verraten sie sich vielleicht selbst.


    


    *


    


    Ein normaler Mensch legte sich nach einem Alptraum wieder schlafen, während ich nicht zur Ruhe kommen konnte. Denn diese Alpträume waren real, sie passierten auf Babylons Straßen, jeden Tag. Und wenn für mich der Alptraum beendet war, ging er für sie erst los. Ich wusste, dass ich nur die Spitze des Eisbergs zu Gesicht bekam. Dass Lügen, Intrigen und Niedertracht keinen Schlaf kannten.


    Meine Haut juckte und spannte. Ihre Geschichten zerrten an mir. Die Grenzen zwischen Traum und Realität, die für mich ohnehin dünner waren, platzten auf wie faules Fleisch. Ich bekam nässende Wunden. Die Schwestern rieben sie regelmäßig mit einer antiseptischen Salbe ein, doch es wollte sich kein dauerhafter Behandlungserfolg einstellen.


    


    *


    


    Die verfluchten weißen Wände. Der verfluchte weiße Boden. Die verfluchten weißen Laken. Damit wollten sie mich kaputtmachen. Ohne äußere Reizeinflüsse traten irgendwann Weisheit und Visionen auf. Oder man wurde vom Wahnsinn innerlich zerfressen. Sie wussten das. Sonst hätten sie mich nicht hier eingesperrt. Was also planten sie? Wenn sie sich irgendwelche Erkenntnisse von mir erhofften, dann sah es gut aus für meine Überlebenschancen. Wenn nicht, dann war ich einer ganz perfiden Form der Folter ausgesetzt. Sie wollten, dass ich den Verstand verlor. Die Vorstellung, dass sie sich an Bildschirmen labten wie Forscher an einer dummen Maus, die den Weg aus dem Labyrinth nicht heraus fand und kläglich verreckte. Bei derzeitigem Stand konnte ich nicht wissen, ob mein Leid ein öffentliches war oder nicht. Vielleicht lief ich als dreiundzwanzigste Staffel von Big Brother im Kabelfernsehen? Oder wurde im Internet live übertragen?


    Es gab nichts zu tun. Ich machte täglich Liegestütze, damit ich nicht an Kraft verlor. Wer rastet, der rostet. Sonst würde ich mich in diesem dämlichen Bett noch wund liegen. Ich war ja kein Kranker. Ich wurde zu einem gemacht. Oder völlig verblöden. Sich von der Langeweile unterkriegen lassen. Sinnentleert, schlimmer als in jedem westlichen Gefängnis. Kein Hofgang, keine Post von Angehörigen. Manchmal erfand ich Zahlenspiele. Ging in meinem Kopf logische Reihen durch. Wenn es gar nicht mehr ging, sah ich auf meine Hände. Ihre rosa Beschaffenheit. Eine Farbe in dieser leeren Zelle. Zählte die Haare auf ihrem Rücken. Einmal hatte ich in die Ecke gepisst, um diesen verdammten Boden zu verdrecken. Das war ein Fest! Gelb, eine neue Farbe!


    Auch das führte zu nichts. Es stank eine Stunde lang. Oder länger. Ich hatte mein Zeitgefühl verloren. Dann wurde es kommentarlos von den Schwestern aufgewischt. Keine Uhr, um die Stunden zu messen, die nicht vergehen wollten. Aber am Ende gab es nichts, womit ich mich wirklich dauerhaft ablenken konnte. Denn ich versuchte nur, vor mir selbst zu fliehen und nicht aus diesem Gefängnis. Ich musste fokussieren. Die Träume waren ein Puzzle, das es zu lösen galt. Wahrscheinlich war jeder Mensch ein Sender. Aber nur einige wenige waren Empfänger. Ich konnte mich glücklich schätzen, über eine so leistungsstarke Antenne zu verfügen. Ich würde mich zurücklehnen und den Träumen lauschen, um meine Erinnerungen darin zu suchen.


    

  


  
    Peeping Tom


    

  


  
    Groupie


    


    Die Pausenglocke schrillte. Klassenzimmertüren sprangen auf wie die Mäuler bei Ebbe erstickender Fische. Die Flut der Schüler spülte durch sie hindurch, drängte auf den Pausenhof. Die Türen wurden wieder geschlossen, und alles war beim alten.


    „Haste gesehen, Lindsay hat schon wieder nen Neuen.“


    „Boah, die Schlampe ey.“


    „Die ist doch bestimmt voll ausgeleiert. Letzte Woche war sie doch mit Kenny zusammen.“


    „Der soll voll das Hosenmonster haben. Das weiß ich von Chloe. Die hat ihm auf Logans Party einen geblasen. Danach hatte sie drei Tage Muskelkater in der Fresse.“


    „Voll krass ey.“


    „Sag ich doch. Aber wollte Chloe nicht bis zur Hochzeit Jungfrau bleiben?“


    „Nur in der offiziellen Version. Ihre Eltern sollen in dem Glauben bleiben, dass sie ein anständiges Mädchen ist.“


    „Respekt! Die ist wirklich gut.“


    „Na dann lies mal die Nachrichten auf der Mädchentoilette. Da kannste dich über die Jungs informieren, bevor du sie an dein Höschen lässt. Steht alles drin über ihre Bettqualitäten.“


    „Da schau ich mir doch lieber Hannahs Blog an. Da gibt es die Rubrik Stecher des Monats. Echt Mädel, du bist nicht mehr up to date.“


    „Ich brauch kein Bewertungssystem aus dem Internet.“


    „Echt nicht?“


    „Nö. Männer sind wie Kaffeesorten- Die wirklich Guten halten dich die ganze Nacht wach. Danach unterteile ich meine Typen. Und momentan ist mir nach einer guten kolumbianischen Röstung.“


    „Hä?“


    Britney machte sich arschwackelnd über den Schulhof. Direkt auf Kater Carlo zu.


    „Was findet sie immer an diesen Bad boys? Carlo ist doch echt ne kaputte Type.“


    „Ja, aber er ist Chef der Monochrome Men.“


    „Wundert mich ja, dass er zur Abwechslung mal wieder am Unterricht teilnimmt.“


    „Dann muss die Ausbeute diesen Monat ja außergewöhnlich gut gewesen sein.“


    „Du musst aber zugeben, dass Carlo optisch was hermacht.“


    „Sorry, aber ich kann nicht so auf diese tätowierten Muskelprotze.“


    „Wie müsste für dich den der perfekte Mann aussehen?“


    „Racal von Emo Engine.“


    „Oh Sabrina, du verguckst dich immer in die Unerreichbaren. Wie wäre es denn mit Brian? Der läuft dir doch wie ein Schoßhündchen ständig hinterher.“


    „Ach der. Der ist nett, mehr nicht. Aber mit ihm in die Kiste steigen? Wohl eher nicht.“


    „Glaub mir, du vertust dir die besten Chancen, Kleines.“


    „Glaube ich nicht. Racal Preacher ist etwas Besonderes.“


    „Soweit ich weiß, bist du von uns die einzige Jungfrau.“


    „Ich spare mich nur für den Richtigen auf.“


    „Und Rascal ist der Richtige für dich?“


    „Du brauchst mich nicht für meine Träume verspotten. Er wird sich in mich verlieben und wir werden glücklich sein bis ans Ende unserer Tage.“


    „Emo Engine spielen nächsten Monat im Celluloid Stadion. Brian hat mich gefragt, ob du mitkommen willst.“


    „Na klar doch. Eh wie cool ist das denn?“


    


    *


    


    Das Celluloid Stadion war bis auf den letzten Platz voll. Tausende Teenies schrien sich seit Stunden in eine präpubertäre Ekstase. Die Saalhelfer waren bereits beschäftigt, die ersten Kollabierten zur Rot-Kreuz-Station zu tragen. Und das Konzert hatte noch nicht einmal angefangen. Der angespannte Atem erwartungshungriger Mädchen verwandelte die Luft in ein Treibhaus. Dampfschwaden stiegen zur Decke auf.


    Dann gingen vorne auf der Bühne die Lichter an. Laser erzeugten einen Strahlenkranz, der an Flakfeuer erinnerte. Rascal Preacher, der Frontmann von Emo Engine, sprang auf die Bühne. Ganz in schwarz gehüllt, das Gesicht eine bleiche Totenmaske. Er stimmte die ersten Takte vonDreams of you an. Getragen wurde die Melodie von einer schleppenden E-Gitarre.


    


    I am drown in your pictures


    Silence makes me ill


    I am drown in your pictures


    Dreams tearing at my foundations


    I am drown in your pictures


    Anorexia is dragging me down to the depths of misery


    I want to die


    


    Is it because of you that I feel this way?


    With the silver rays of misery pounding on my brain?


    Or am I lost in tale of you, adrift far from home


    I don't think so, I don't think so.


    


    R Broke My Will to Love


    R Broke My Will to Live


    R Broke My Will to Love


    I was getting better but then


    R Broke My Will to Live


    


    I am drown in your pictures


    Daybreak rots the flesh from my bones


    I am drown in your pictures


    Tragedy defeats my purpose


    I am drown in your pictures


    Anorexic are doing their best to impale my soul


    I want to die


    


    Is it because of you that I feel this way?


    With the silver rays of misery pounding on my brain?


    Am I lost in tale of you, adrift far from home


    I don't think so, I don't think so.


    


    R Broke My Will to Love


    R Broke My Will to Live


    Oh God, You Broke My Will to Love


    I was getting better but then


    R Broke My Will to Live


    


    Brian konnte mit der düsteren Musik von Emo Engine nicht viel anfangen. Aber er war ja auch nur wegen Sabrina mitgekommen. Für sie wäre er auch auf eine Industrial-Techno-Veranstaltung gegangen, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Hauptsache er konnte ihr nahe sein. In der Schule saß er zwei Reihen hinter ihr und hatte Schwierigkeiten, dem Unterricht zu folgen. Verträumt schnitzte er ihren Namen in seinen Tisch. Er liebte sie, seit sie von der Lehrerin als Neuzugang aus Kansas vorgestellt wurde. Seitdem sammelte er die Krumen, die von ihrem Kuchen abfielen. Hoffte darauf, eines Tages erhört zu werden.


    Er musste mit ansehen, wie sie mit glitzernden Augen Rascal Preacher zujubelte. Was hätte er darum gegeben, dass sie einmal ihm soviel Beachtung schenkte. Aber er war nur das treudoofe Schoßhündchen, gerngesehener Begleiter auf zahlreichen Shoppingtouren und prädestinierter Handtaschenhalter.


    „So, hier trennen sich unsere Wege.“


    „Hä?“


    „Es war nett von dir, mich zu begleiten. Aber ich bin nicht hergekommen, um die Jungs nur spielen zu sehen.“


    Brian ahnte Übles. Emo Engine waren für ihren wüsten Rock’n’roll-Lifestyle bekannt. Mit all den Groupies, die dazugehörten. Würde Sabrina ihn so demütigen?


    „Ich schlage mich noch ein wenig durch den Backstagebereich durch. Da wärst du mir doch nur ein Klotz am Bein.“


    „Tu was du nicht lassen kannst. Aber lass dich nicht von Traumbildern verführen. In der Realität sind sie vielleicht ganz anders.“


    „Und am Ende willst du mir noch sagen, der Wächter wäre nur ein alter Zausel, der keine Ahnung davon hat, wer er in Wirklichkeit ist. Bullshit!“


    Sprach’s und ließ ihn stehen. Er konnte sehen, wie ihr blonder Haarschopf von der Menge verschluckt wurde. Entgegen ihren gut gemeinten Ratschlag folgte er ihr auf Abstand.


    


    *


    


    Sabrina war fasziniert. Das war eine ganz andere Welt. Der Cateringtisch nahm die gesamte Länge des Ganges in Anspruch. Bullige Roadies rollten ein Bierfass an ihr vorbei. Allerdings nicht, ohne vorher ihre langen Beine begafft zu haben. Die Konkurrenz war hart. Sie besah sich die anderen potenziellen Groupies, die um das Buffet herum scharwenzelten. Manche von ihnen warteten noch ungeduldig auf ihr erstes Schamhaar. Mein Gott, wie sollte da ein Junge nicht verrückt werden! Sabrina plusterte sich auf. Rückte ihre Titten zurecht. Zog den Rocksaum weiter hoch. Nun reichten ihre Beine bis zum blutroten Mond.


    Rascal Preacher trat aus der Garderobe heraus. Sein langes schwarzes Haar fiel ihm ölig glänzend über die Schultern. Schweißperlen glitzerten auf seiner Brust. Wie gern wäre sie zu ihm gerannt, um ihren salzigen Geschmack auf den Lippen zu haben. Er schlug die dichten Wimpern nieder, dann wanderte sein Blick über das Angebot. Er sagte nichts, leckte sich nur hungrig über die Lippen. Dann zeigte er mit dem Finger auf Sabrina. Noch bevor sie vortreten konnte, nahm sie einer der Roadies bei der Hand.


    Eigentlich hatte sie auf ein paar aufregende Minuten im Umkleideraum gehofft, wo sie den Jungs Fragen stellen konnte, die ihr schon immer auf den Nägeln brannten. Stattdessen wurde sie zur Limousine gebracht, die in der Tiefgarage stand. Der maulfaule Roadie bat sie, auf die Band zu warten, die dann gleich mit ihr ins Hotel fahren würde. Sabrina war schier aus dem Häuschen. Würde ihr Traum endlich wahr werden?


    


    *


    


    Laut polternd fielen Emo Engine in die Limousine. Der Hallendunst strömte ihnen aus allen Poren. Bier, Zigaretten und die Stinkfüße des Drummers. Dieser blickte beschämt zur Seite.


    „Mensch Sully, wasch dir mal wieder die Füße. Das stinkt ja zum Himmel!“


    „Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Wir haben einen weiblichen Gast.“


    „Wie heißt du denn, meine Kleine?“


    „Sabrina.“


    „Süß wie Zucker. Was meinste Jordan, kann sie die Nacht mit uns allen verbringen?“


    „Von mir aus gerne. Was sagt ihr anderen?“


    „Bin dafür.“


    „Einstimmig ja.“


    „Baby, du hast das große Los gezogen. Wir nehmen nicht Jede mit.“


    „Echt?“


    „Na klar. Kannst dem Preachie-Boy schon vertrauen. Wenn er das sagt, dann ist das auch so.“


    „Ich glaube dir ja.“


    „So ist es brav.“


    Rascal kicherte.


    „Was ist denn so lustig?“


    „Ach, nichts weiter.“


    „Vergiss ihn, der Preachie-Boy will dich nur aufziehen. Rutsch doch zu mir rüber. Auf meinem Schoß ist Platz genug für zwei schmale Hintern wie deinen.“


    Sabrina setzte sich auf Jordans Schoß. Aber es war der alte Witz: Was haben ein Mikrofon und ein Musiker gemeinsam? Den Ständer. Sie konnte sich drehen und wenden, wie sie wollte, aber die Schlange drückte unangenehm hart gegen ihren Schritt. Was bildete der sich ein? Dabei war sie doch nur mitgekommen wegen Rascal. Aber der nippte geistesabwesend an einer Flasche Bier. Sollte sie sich nicht wohl fühlen? Immerhin saß sie zusammen mit der besten Band der Welt in einer Stretchlimousine. Wie würden ihre Schulfreundinnen sie beneiden! Zufrieden und beschwipst vor soviel Glück lehnte sie sich zurück. Es machte ihr auch nichts aus, dass Jordans Hand ihre Taille dabei direkt unter dem Brustansatz umfasste.


    


    *


    


    „Das ist also der Ort, an dem euch all die tollen Ideen für die Songs einfallen.“


    „Baby, du hast es erfasst. Das wilde Hotelleben bringt uns erst so richtig auf Touren.“


    „Wollt ihr nicht einen neuen Song schreiben? Nur für mich?“


    „Vergiss es, Kleine. Direkt nach den Konzerten sind wir immer so ausgelaugt. Da kommen keine vernünftigen Lyrics mehr zustande.“


    „Schade.“


    „Du ziehst ja ein Gesicht wie hundert Jahre Regenwetter. Macht doch nichts. Lass uns den Abend gemeinsam feiern.“


    „Oh ja. Ihr glaubt ja nicht, wie sehr ich mich darauf gefreut habe.“


    „Am besten, wir machen’s uns etwas bequemer. Heiße Nacht, nicht wahr? Und dabei hat der Sommer noch nicht einmal richtig begonnen.“


    Verwirrt sah Sabrina zu, wie Emo Engine aus ihren Klamotten stiegen. Vor lauter Aufregung bekam sie einen mondroten Kopf.


    „Steh nicht so verschüchtert rum. Haste noch nie nen nackten Jungen gesehen?“


    „Am besten, du ziehst dich auch aus. Nacktheit ist etwas Natürliches.“


    Das war die Realität und kein Traumbild. Ein Gehege wilder Tiere, die ihre langen Mähnen schüttelten und Brunftschreie in die Nacht brüllten. Gestern hatte sie sich zwischen den Beinen rasiert wie eine frische Blüte. Nun kam sie sich nackter vor als nackt. Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen. Das mit den Schamhaaren und der Streifzug durch den Backstagebereich. Irgendwie verlief alles völlig anders als das Bild, das sie im Kopf hatte.


    „Ich verstehe nicht, warum du dich so zierst. Du bist wirklich eine Augenweide.“


    „Und du willst Songtexter sein! Ne, die Kleine ist ein Acker, den ich pflügen werde.“


    „Steh nicht einfach so regungslos da. Das Bett ist groß genug für uns alle. Schau doch nur. Da ist ein Kissen mit deinem Namen drauf. Genauso groß wie dein strammer kleiner Arsch.“


    Sabrina war völlig eingeschüchtert von so vielen Anzüglichkeiten. Dabei hatte sie an ein romantisches Date mit Rascal Preacher gedacht. Nur sie beide allein und ein Teppich aus Rosen. Die Rosen waren verschwunden, und übrig blieben nur die Dornen. Aus Intimität wurde Pornografie. Na gut. Dann sollten die anderen eben zusehen. Immerhin bekam sie Rascal Preacher dafür, und das schien ihr ein fairer Preis zu sein. Der Gedanke half ihr, sich zu entspannen. Auf allen Vieren über das Bett zu kriechen, und sich lasziv an seinem Körper zu reiben. Zufrieden bemerkte sie, wie ihm der Atem stockte und ihr in rauen Stößen entgegenfuhr. Sein Mikro drückte hart pochend gegen ihre Schenkel. Sie glitt tiefer an ihm herunter, saugte neckisch an seinen Brustwarzen. Sie wollte sein Verlangen so lange ausreizen wie möglich. Mit ihm spielen. Dann erlöste sie ihn endlich und nahm seinen Schwanz mit einem Schluck in den Mund. Leckte ihn gierig wie eine Zuckerstange. Als ihr ganzer Mund nach seinem Schwanz schmeckte, bemerkte sie, wie die Wolke von Sullys Fußschweiß ihr in die Nase stieg. Ihre Augen begannen zu tränen. Plötzlich fühlte sie zwei Pranken auf ihrem Arsch. Einen kurzen Augenblick später drang eine unbeschnittene Riesenkeule von hinten in sie ein. Sie war zu überrascht, um Lust zu empfinden. Außerdem hatte sie Schwierigkeiten, nicht vornüber zu fallen, weil unerbittliche Stöße sie vorantrieben wie eine alte Schindermähre. Dann ließ er von ihr ab. Sie fiel aufs Gesicht, als ihr die Beine weggezogen wurden. Dann wurde sie mit dem Rücken auf Rascal Preacher gezogen. Sie schrie kurz auf, als er in ihren Arsch drängte. Immerhin war sein Teil kleiner als das von Sully. Gerade, als der Schmerz nachließ, stieß Jordan von vorne in ihre Möse. Sie war Bestandteil der Band geworden. Fleischlich mit ihr verschmolzen. Immer wieder zerrten sie an ihr herum, wie Kinder, die sich um ein Spielzeug balgten. Grausame kleine Kinder. Zerrten an ihren Haaren und spreizten ihr brutal die Beine. War das der Rock’n’Roll-Lifestyle, vor dem sie ihre Eltern gewarnt hatten?


    


    *


    


    Brian war ihr unauffällig gefolgt. War mit seinem Fahrrad der Limousine hinterher geradelt, bis ihm der Fahrtwind den Schweiß trocknete. Er wollte Sabrina beschützen. Vor sich selbst und den Geistern, die sie rief.


    Er schaffte es immerhin bis zur Lobby des Hotels. Weiter ließ ihn der Concierge nicht kommen. Er bot ihm an, auf einem der Plüschsofas in der Empfangshalle Platz zu nehmen. Brian verzichtete darauf. Er wollte alleine sein zum Weinen.


    


    *


    


    Sabrina machte in dieser Nacht kein Auge zu. Es war wie ein umgekehrter Harem, wo die Männer in der Überzahl waren. Manchmal stieg einer der Jungs von ihr runter und spielte eine Runde auf der Playstation. Dann fügte er sich wieder ein in den Reigen. So vergnügten sie sich an ihr bis zum Morgen.


    Als das Tageslicht durch das Fenster kam, geleiteten die Jungs sie zur Tür. Mit einem letzten freundschaftlichen Klaps auf den Hintern ließen sie sie frei. Auf den Gängen begegnete sie eifrigen Zimmermädchen, die strahlend weiße Bettlaken in kleinen Wägen aus Edelstahl vor sich her fuhren. Sie wagte es nicht, ihnen in die Augen zu sehen. Nie in ihrem Leben hatte sie sich so billig gefühlt. Ihre Möse und ihr Arsch fühlten sich wund an. Selbst ihr Rachen schien aufgeschürft zu sein. Auf ihrem Körper klebten Spuren getrockneten Spermas, die zu einer rissigen Glasur erstarrten. Ihre Haut spannte. Sie stank. Am Ende hatten sie über ihr uriniert. Sich bepisst vor Lachen. Sie wollte jetzt nur noch schlafen, aber zuerst musste sie den Spießrutenlauf durch belebte Korridore ertragen. Rascal war ein hohler Lügner. Er hatte sie um ihre Träume betrogen. Nie mehr könnte er die Sabrina in ihr sehen, die sie wirklich war. Nicht, nachdem sie die Bandschlampe des Abends gewesen war. Und was würde aus ihr, wenn Emo Engine die Stadt verlassen hatten? Eine von Vielen. Sie fühlte sich innerlich leer.


    


    


    Kater Carlo


    


    Als die Schulglocke das Ende der Pause einläutete, setzten sich auch Kater Carlo und die Monochrome Men in Bewegung. Allerdings nicht in Richtung der Klassenzimmer. Die große Pause diente nur einer der Säulen ihrer privaten Marktwirtschaft: Dem Drogenhandel. Sie besuchten jetzt das letzte Jahr an der High School, und es war fraglich, ob sie ihren Abschluss schaffen würden. Doch auf welches Leben wollte sie das Bildungssystem denn vorbereiten? Sie waren bereits jetzt größere Geschäftsleute als es manche je werden würden. Kater Carlo, der King der Straße, von seinen Gangmitgliedern respektvoll auch Kitty genannt, bündelte die Scheine in seiner Tasche. Die Drogen kamen von seinem Cousin Smitty, der in seinem Keller ein wahres Wunderwerk von Labor stehen hatte. Uppers für die Downside und Downers für die Upside. Die Monochrome Men versorgten die halbe Stadt. Auf Smittys Dachboden ging das Licht der Höhensonne nie aus. Bis zu den Holzbalken aus den Gründertagen bauschten sich die Hanfpflanzen. Wenn die Erntezeit anstand, bewaffneten sie sich alle mit Macheten und pflügten durch Smittys Urwald. Am Ende eines solchen Erntedankfestes saßen sie alle in seinem Wohnzimmer, ließen die Joints kreisen und waren breiter als der alte Hollywoodschinken im Fernseher. Ansonsten übten sie sich eher in Mäßigung. Mal einen durchzuziehen war okay, aber man durfte nicht die Kontrolle verlieren. Sie wollten ja nicht so enden wie ihre Kunden. Ein bisschen Geschäftssinn musste sein.


    


    *


    


    „Bist du sicher, dass die Lambornes nicht zu Hause sind?“


    „Ich habe einen sicheren Tipp von einem meiner Informanten bekommen.“


    „Wie sicher ist dein Tipp?“


    „Sehr sicher. Kommt direkt vom Hausmeister, der sich gerne ein kleines Zubrot verdient.“


    „Und der verpfeift uns nicht?“


    „Er bekommt zehn Prozent Gewinnbeteiligung. Da wird er gut daran tun, sein Maul zu halten.“


    „Und die anderen Hausbewohner?“


    „Berufstätig. Ein Kinderspiel.“


    „Okay. Dann mal alle Mann nach oben, solange uns das Glück gewogen ist.“


    Auf Zehenspitzen schlichen sie durchs Treppenhaus. Vorbei an Briefkästen ohne Namensschild, deren Türen verbogen in den Angeln hingen. Abgeblättertem Putz. Bei den Reichen wäre mehr zu holen gewesen, da waren aber auch die Häuser besser gesichert. Doch auch der Mittelstand war durch Babylons brummende Industrie zu Geld gekommen. Und manch einer, der sich eine bessere Gegend leisten konnte, lebte immer noch in seinem alten Umfeld. Der Mensch war eben ein Gewohnheitstier.


    Trotz der passablen wirtschaftlichen Verhältnisse war die Tür der Lambornes mit einem Schloss der alten Generation verriegelt. Bestimmt würden sie es bald gegen ein Moderneres austauschen. Sobald sie aus dem Urlaub zurückkamen. Der dritte Dietrich von Carlos universellem Schlüsselbund passte. Willkommen zuhause!


    „Bluetron, du übernimmst das Schlaf-zimmer. Fishface die Küche. Threepac das Bad. Ich werde das Wohnzimmer filzen.“


    Sie alle trugen Handschuhe. Seit Kittys kleinem Ausflug in die Besserungsanstalt waren sie vorsichtiger geworden. Man konnte gut mit der Polizei zusammen-arbeiten, wenn man die Maschine genügend schmierte. Man durfte sie bloß nicht zu sehr reizen. Wenn sie einmal im Besitz deiner Fingerabdrücke waren, hattest du es bei ihnen verschissen. Und wenn man diese auch noch bei Einbrüchen in der halben Stadt verteilte, konnte man sich die Handschellen gleich selbst anlegen.


    Kater Carlo wollte nie wieder einfahren. Ein dummer Fehler, den er seiner Jugend zuschreiben konnte. Er war der König der Straße. Und Könige brauchten Gold und Diamanten. Die Schatzkammer seines Hofstaats. Lag in den verlassenen Häusern. Daran dachte Kitty, während er den Sekretär mit einem Schraubenzieher aufbrach. Mister Lamborne musste ein Mann vom alten Schlag sein. Der seine Briefe immer noch von Hand schrieb. Kitty steckte einen vergoldeten Füllfederhalter ein. Tintenglas und Briefbeschwerer waren so schwer, dass sie nur aus Bleikristall sein konnten. Er würde die heiße Ware beim alten Jones zu Geld machen. Jones fragte nie, woher die Ware kam. Er führte einen unscheinbaren kleinen Ramschladen in der Achtunddreißigsten. Von Außen mochte das An-und-Verkauf-Schild kein Wasser trüben. Die Polizei hatte von Jones bisher keine Notiz genommen. Zu unübersichtlich die staubigen Regale mit kaputten Spieluhren, alten Automagazinen und Stoffblumen. Doch wenn man sich wirklich die Mühe machte, fielen einem auch andere Waren auf. Gebrauchte Autoradios. Pokale. Münzsammlungen. Die Vitrine mit dem Goldschmuck. Kater Carlo mochte Jones Laden. Manchmal stöberte er auch privat in dem Sammelsurium, wenn er seine Hehlerware an den Mann gebracht hatte. Letztens hatte er ein wunderschönes Schnappmesser mit perlmuttverziertem Griff gefunden. Im Sonnenlicht schimmerte es in allen Farben des Regenbogens. Viel zu schade für die Arbeit.


    „Okay Jungs, was habt ihr?“


    „Vier Halsketten, Manschettenknöpfe und Ohrringe mit Edelsteinen.“


    „Eine Geldbörse mit fünfhundert Dollar.“


    „Einen Palm Organizer.“


    „Sehr gut. Dann Abmarsch.“


    „Sollen wir nicht den Fernseher mitnehmen?“


    „Ne, Bildröhren lohnen sich nicht. Da bekommen wir nur ein Taschengeld. Wenn’s ein Flachschirm wäre…“


    Jones schien sie fast zu erwarten. Auf seinem Tresen standen vier Tassen schwarzer Kaffee, stark wie nur Jones ihn machen konnte.


    


    *


    


    „Lasst uns die neue Eisdiele in der neunundvierzigsten besuchen gehen.“


    „Gute Idee. Mir fließt der Schweiß in Strömen.“


    „Ich dachte nicht an eine Erfrischung. Vielmehr an eine Abreibung.“


    Kater Carlo streichelte fast zärtlich seinen Baseballschläger. Er erinnerte sich an seinen Großvater, der nie ohne seinen Gehstock aus polierter Esche sein Haus verließ. Als Carlo ein kleiner Junge war, hatte er ihn sonntags immer zum Spiel der Hooters mitgenommen. So wurde seine Begeisterung zum Sport früh geweckt. In dem Jahr, welches er in der Besserungsanstalt St. Bartholome verbrachte, begann er, Gewichte zu stemmen. Schnell bekam er das breite Kreuz, auf das er sich jetzt stützen konnte. In der Anstalt hatte er auch seinen späteren Kumpel Threepac kennen gelernt, mit dem er die Monochrome Men gründete.


    „Was darf’s sein, Jungs?“


    „Sie haben ihren Mitgliedsbeitrag noch nicht entrichtet.“


    „Welchen Beitrag?“


    „Den allgemeinen Obolus der Babyloner Geschäfte zur Friedenssicherung.“


    „Nie gehört.“


    „Sie sind nicht von hier, was?“


    „Nicht aus dem Viertel, nein. Ich bin in Pleasantville aufgewachsen.“


    „Na, dann wundert mich gar nichts mehr. Ein Vorstädtler. Nun, jeder Ladeninhaber in diesem Viertel zahlt eine Schutzgebühr an uns. In ihrem Fall wären das dreihundert Dollar für diesen Monat. Zusätzlich kämen noch mal dreihundert rückwirkend für den letzten Monat hinzu. Macht summa summarum sechshundert.“


    „Kreditkarten nehmen wir keine.“


    Fishface grinste. Der Eisverkäufer ebenfalls.


    „Ich denke nicht.“


    „Hören sie guter Mann, der Pfarrer predigt auch nur einmal in der Kirche. Rücken sie die Kohle raus, oder wir schlagen ihnen ihre Einrichtung kurz und klein.“


    „Ich mag ja neu in eurem Revier sein, aber ich kenne den Polizeichef persönlich. Probiert es doch nebenan, wenn ihr unbedingt so scharf auf Kohle seid. Nehmt ein Eis wenn ihr wollt, das geht auf Kosten des Hauses.“


    „Leider sind sie nicht der Einzige, der den Polizeichef gut kennt.“


    „Schön, wir kennen ihn also beide. Und wen meinst du, würde er eher beschützen? Eine dahergelaufene Bande Kleinkrimineller oder einen ehrbaren Geschäftsmann?“


    „Den, der ihn am besten schmiert. Wir leben in einer freien Marktwirtschaft.“


    „Ich diskutiere doch nicht mit euch Rotzlöffeln. Verlasst sofort meinen Laden.“


    Kater Carlo schwang seinen Baseballschläger wie eine prähistorische Keule. Mit einem Hieb fegte er die kristallenen Eispokale von der Wand. Das Glasregal, auf dem sie standen, ging gleich mit zu Bruch. Glassplitter regneten in die Edelstahlbehälter der Theke und machten die frisch zubereitete Ware unverkäuflich. Die wenigen Gäste, die an diesem Morgen die Sitznischen besetzten, blickten betreten zur Wand. Keiner wagte es, den Monochrome Men Einhalt zu gebieten. Fishface und Bluetron nahmen den störrischen Esel in die Mangel. Während Bluetron ihn festhielt, benützte Fishface seinen Bauch als Sandsack. Keine Schläge ins Gesicht, sie wollten ihn ja nicht verunstalten. Jedenfalls nicht in der ersten Stufe der Abreibung. Er sollte nur seine Lektion lernen. Mit den Monochrome Men legte man sich nicht an. Am Ende zahlte er, seine Gesicht wie versteinert. So wie alle ehrbaren Geschäftsmänner.


    


    *


    


    „Fishface hat geplaudert.“


    „Ein Verräter in unseren eigenen Reihen. Wie traurig. Wem hat er seine Informationen denn anvertraut? Etwa den Abyss?“


    „Schlimmer. Die Abyss würden es nicht wagen, in unserem Gebiet zu wildern. Er war bei den Bullen auf dem siebzehnten Revier.“


    „Was gibt es zu seiner Entschuldigung vorzutragen?“


    „Sie haben ihm einen kleinen Einbruch in der Slaughter Street zur Last gelegt. Sämtliche Beweise sprachen gegen ihn.“


    „Ist mir egal. Jeder Anwärter schwört den Monochrome Men den Treueid. Fishface hat das erste Gebot gebrochen.“


    „Okay Kitty, sag uns was wir tun sollen.“


    „Zuerst will ich wissen, wie groß der Schaden ist, den er angerichtet hat.“


    „Bluetron hat mit unserem Kontaktmann gesprochen. Für das Schmiergeld gehen die Einnahmen der ganzen Woche drauf.“


    „Okay, gib ihm das Geld. Bluetron ist ein zuverlässiger Bursche. Er soll die Bullen beruhigen.“


    „Und was machen wir mit Fishface?“


    „Warte, bis Bluetron zurück ist. Trommle den Rest der Bande zusammen. Wir werden uns diese kleine Ratte vorknöpfen.“


    


    *


    


    Sie versammelten sich am alten Fleischmarkt bei den Docks. Wo sich die brackige Meeresluft mit dem Geruch verwesender Hühnerinnereien mischte. Möwen zogen kreischend über ihre Köpfe hinweg.


    „Er hat sein Handy ausgeschaltet.“


    „Blöd ist er nicht. Keine Wunder, ich habe ihn schließlich ausgebildet.“


    „Am besten, wir suchen seine Lieblingsplätze ab, bevor er die Stadt verlässt.“


    „Okay, fangen wir mit Starbuck’s an.“


    „Arbeitet da nicht Britneys große Schwester?“


    „Halts Maul!“


    „Was ist denn schon dabei? Du hast erst die Kleine gebumst, dann ihre Schwester. Hauptsache, es bleibt in der Familie.“


    „Konzentrieren wir uns lieber auf Fishface.“


    


    *


    


    Im Starbuck’s trafen sie auf Tira, aber keine Spur von Fishface.


    „Hi Kitty. Hast dich lange nicht mehr blicken lassen.“


    „Ich bin auch nicht wegen dir gekommen. Hast du Fishface heute gesehen?“


    „Hast ihn um ’ne gute Stunde verpasst. Vorhin war er kurz da. Schien auf dem Sprung zu sein.“


    „Hat er gesagt, wo er danach hinwollte?“


    „Fishface sprach vom Einkaufscenter in der Mall Street. Ist alles okay bei euch, Jungs? Fishface wirkte reichlich nervös.“


    „Mach dir keine Sorgen. Nur ein paar geschäftliche Unstimmigkeiten. Nichts, was wir nicht in den Griff bekommen würden.“


    „Oh. Machs gut, Kitty. Wir sehen uns doch mal wieder?“


    „Klar, Tira.“


    Draußen hörten seine Kumpels nichts auf zu lästern.


    „Mann, die ist ja immer noch voll scharf auf dich!“


    „Was für ein fetter Hintern. Und die hast du flachgelegt?“


    „He, das war nur eine Nummer unter vielen. Ich wollte einen wegstecken, mehr nicht. Und wenn ich mich recht entsinne, warst du auch nicht immer allzu wählerisch.“


    „Schon gut, ich hab’s verstanden.“


    „Gut. Dann sollten wir uns besser beeilen. Fishface hat eine Stunde Vorsprung. Wollen wir hoffen, dass er immer noch im Einkaufszentrum ist.“


    


    *


    


    Die Sunlight Mall war ein riesiger Gebäudekomplex, in dem man sich leicht verirren konnte. Im alten Jahrhundert residierte in ihrem Innern noch eine Spinnerei. Von der alten Fabrik war nicht viel übrig geblieben. Die Front wurde komplett verglast, dahinter von Kern auf saniert. So verschmolzen Stadthistorie und Moderne zu einem interessanten Mix, der tagtäglich knapp zweitausend kaufwillige Konsumenten anlockte.


    „Wie sollen wir ihn hier finden?“


    „Wir fangen mit den Sportgeschäften an. Nike, Reebok, Hilfiger.“


    „Sportartikel sind im dritten Stock.“


    Sie benutzten die Rolltreppen im Westflügel, um sich ein besseres Bild machen zu können. Unablässig wanderten ihre Augen über die Menschenmengen. Kater Carlo begann unruhig an seinen Nägeln zu kauen. In seinen Augen loderte ein Feuer, das ihn zu verzehren drohte. Gnade dem Wurm, der sich ihm in den Weg stellen würde. Reebok erwies sich als Fehlschlag. Auch bei Nike keine Spur von ihm.


    „Da vorne!“


    Bluetron flüsterte, und das war auch gut so. Fishface trat seelenruhig aus dem Hilfiger-Store, zwei volle Plastiktaschen in der Hand. Er trug einen silbern schimmernden Jogginganzug aus der neuen Pumakollektion. Limitierte Auflage. Wie oft hatten sie sich in den letzten Wochen die Nasen am Schaufenster platt gedrückt, und dieses Teil bewundert. Keiner hatte es gewagt, ihn zu kaufen. Viel zu exzentrisch und zu teuer. Fishface war schon immer der Paradiesvogel in ihrer Gruppe gewesen. Stand auf das ganze Blinke-Blinke, was die Ghettojugend der Neunziger ausgemacht hatte. Kater Carlo hatte ihn mehrfach dafür gerügt. In der Hoffnung, er würde sich bessern. Monochrome Men fielen nicht auf. Sie blieben im Verborgenen.


    Schlichen sich an. Der Dreckswichser sollte sie nicht zu früh zu Gesicht bekommen. Ob er seine Einkäufe mit schmutzigem Verrätergeld bezahlt hatte? Kater Carlo kochte vor Wut. Jetzt waren sie so nahe, dass er sie fast hören konnte.


    „Na, wer geht denn da alleine einkaufen?“


    Bluetron und Threepac keilten ihn gegen das Geländer ein.


    „Hallo Fishface.“


    „Äh-hi, Kitty.“


    „Für dich Kater Carlo. Kitty nennen mich nur meine Freunde.“


    „Carlo…“


    „Du weißt, was mit Singvögeln passiert?“


    „Bitte Carlo, ich war’s nicht!“


    „Vögel lernen fliegen. Nicht wahr, Fishface?“


    „Zeig es dem kleinen Pisser.“


    „Schickt ihn über die Planke.“


    Threepac und Bluetron packten ihn an den Beinen. Ehe er es richtig begriffen hatte, hing er kopfüber über die Brüstung.


    „Schick mir ne Postkarte, wenn du unten bist.“


    Fishface verschränkte die Arme schützend vor seinem Gesicht, während er schreiend nach unten stürzte. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen platschte er in den Springbrunnen, der die Kunden vor Bloomingdale’s zum verweilen einlud. Wäre Fishface ein Klippenspringer gewesen, hätte es ein athletisch schöner Sprung werden können mit einer durchschnittlichen Bewertung von 8,4. Leider war das Becken nur einen halben Meter tief. Bei einer flachen Landung hätte er vielleicht eine Chance gehabt. Er hätte sich mit Sicherheit ordentlich den Rücken geprellt, aber er wäre aufgestanden, als wäre nichts gewesen. Durch seine senkrechte Flugbahn brach er sich zuerst die Hände, die seinen Kopf schützen sollten, danach erlitt er einen schweren Schädelbruch. Seine Wirbelsäule wurde gestaucht, bis die Bandscheiben einfach platzten. Sein Blut wurde von der Pumpe des Brunnens erfasst und in den Wasserkreislauf eingespeist. Die Spitze der Steinskulptur, die der moderne Künstler Shatnerd dem Einkaufszentrum gespendet hatte, erwachte zu rotem Leben. Aus ihrem Mund ergoss sich sprudelnd Fishfaces Blut. Einige Geschäftsfrauen mit Guccihandtaschen ergriffen kreischend die Flucht. Kater Carlo und die Monochrome Men nahmen die Beine in die Hand. Bald würde der Sicherheitsdienst der Shoppingmall die Passage absperren.


    


    


    Karriere Rolle rückwärts


    


    Zu guten Zeiten warf www.erodildo.com ein Milliarde Dollar im Jahr ab. Douglas Winchester war sehr stolz auf ein Unternehmen, über das die anderen Millionäre im Country Club die Nase rümpften. Als neureicher Emporkömmling wurde er nie in den offiziellen Stand des Geldadels erhoben. Kein Mensch wollte am Buffet mit ihm reden. In der einen Hand hielt er eine Champagnerflöte, in der anderen einen Cracker mit einem Klacks Kaviar. Er trug einen maßgeschneiderten Smoking. Die Fliege hatte sein Hausmädchen gebunden. Äußerlich unter-schied er sich nicht von den Restaurantbesitzern, Plattenbossen und Unterweltgrößen. Nur durch seine Aufrichtigkeit.


    Douglas musste schmunzeln. Sie verabscheuten ihn, weil er ein schmutziges Geschäft betrieb. Dabei zählten sie zu seinen besten Kunden. Solange in diesem Land eine Doppelmoral herrschte, würde er seine Toys an den Mann bringen. Oder die Frau. Denn sein umfangreiches Dildosortiment war marktführend. Im Internet fiel es den Leuten leichter, sich gehen zu lassen. Er erreichte Kunden, die nie in ihrem Leben einen Sexshop betreten würden. Aber im Onlinestore… da sah einen weder Nachbar, noch Kollege. Die Kunden schätzten das diskrete Einkaufserlebnis.


    


    *


    


    Am Anfang war ein Staubkorn… aus dem später das Universum wurde. So oder ähnlich begann es auch mit Douglas Firma. Die Highschool war für ihn die Hölle gewesen. Seine Mitschüler sahen in ihm nur einen langweiligen Nerd, der zuviel Zeit am Computer verbrachte. Freunde hatte er damals nie besessen, und auch sonst rauschte das gesellschaftliche Leben an ihm vorbei. Er ging nicht zum Abschlussball, da er keine Begleiterin fand. Frauen nahmen von ihm keine Notiz. Er war ein übergewichtiges Nachtschattengewächs mit einer dicken Brille. Nachts flüchtete er sich in die Traumwelten des Nets. Wenn er online ging, machte er eine Verwandlung durch. Das Fett schmolz dahin. An seinen dünnen Ärmchen wuchsen Muskeln. Die Brille, sein schlimmstes Hass- und Spottobjekt, brauchte er nicht mehr. Oder vielmehr sein Avatar. Im virtuellen Leben war alles perfekt. Er konnte sich selbst ausprobieren. Jede neue Rolle war nur einen Mausklick entfernt.


    Natürlich entdeckte er wie jeder Junge in seinem Alter sehr schnell die Internetpornografie. Sie zog ihn geradezu magisch in ihren Bann. Doch anders als seine Altersgenossen sah er mehr in ihr. Das Portal in eine andere Welt. Eine Welt, wo auch er Bedeutung und Anerkennung ernten konnte. Nachts, wenn sein Eltern schliefen, durchquerte er die Adult Video News AVN, das Branchenblatt schlechthin, wenn es um die neusten Trends oder Umsatzzahlen der Pornoindustrie ging.


    Andrew Conru. Bill Asher. Hugh Hefner. Wurden zu seinen neuen Vorbildern. Mit einem Kaufkraftpotenzial von fünfzehn Milliarden Dollar pro Jahr war Pornografie zum Motor der amerikanischen Wirtschaft geworden. Wie viel sich doch mit Sex verdienen ließ! Und Prostitution war noch gar nicht mit eingerechnet.


    Nach der Schule zog er in die elterliche Garage. Auch ihm stand ein Stück vom Kuchen zu. Er besuchte einen Programmierkurs an der Volkshochschule. Sein Vater glaubte, er wolle seine Chancen auf dem Arbeitsmarkt verbessern. Das hatte Douglas auch vor, wenn auch in anderer Hinsicht. Er lernte HTML und Javascript. Php und css. Die Fremdsprachen der Zukunft. Eintrittskarte in den Wirtschaftsolymp. Binnen weniger Monate hatte er seinen Internetshop fertig gestellt. Weltweit konnten die User Reizwäsche, Dildos und Filme bestellen. Binnen drei Tagen wurde die Ware in einem neutralen Paket zugeschickt. So jedenfalls laut Douglas allgemeinen Geschäftsbedingungen. In Wirklichkeit kam er kaum nach. Er hatte die Logistik einfach komplett vergessen.


    „Douglas, was sind das für komische Kartons in der Garage?“


    „Tut mir Leid. Ich hätte dich fragen sollen, bevor ich meine Ware hier eingelagert habe.“


    „Bis unter die Decke! Wenn das dein Vater sieht, rastet er aus.“


    „Ich verspreche dir, mich demnächst nach einer neuen Halle umzusehen.“


    Maria Winchester griff sich eine der bunten Verpackungen heraus. Ihre Augen weiteten sich.


    „Taschenmuschi?“


    „Mutter…“


    „Und hier. Ergonomische Dildos aus hautsympathischen Jellymaterial?! So einen Schweinkram will ich in meinem Haus nicht sehen!“


    „Das ist kein Schweinkram, sondern Produkte meines Shops.“


    „Was für ein Shop? Wenn du einen Laden hättest, würde ich es wissen.“


    „Mutter, ich verkaufe die Ware übers Internet.“


    „Die ganze Welt kann sehen, was für eine Drecksau du bist! Geh mir aus den Augen, du bist eine Schande für unsere Familie!“


    


    *


    


    Douglas brach mit seinen Eltern. Er mietete sich eine alte Fabrikhalle mit zwei Etagen an. Das Erdgeschoss war so groß, dass sich seine Ware zwischen den rostigen Stahlträgern verlor. Aber er würde den Platz bald brauchen. Im ersten Stock richtete er sich ein, so gut es ging. Die Heizung rasselte wie die Bronchien eines Tuberkulose-kranken, wurde aber nicht warm. Eine Küche gab es nicht, und auch keine Dusche. Bis der Installateur kam, befüllte er im Erdgeschoss einen Eimer mit Wasser, wenn er sich waschen wollte. Es dauerte Wochen, bis sein Loft wohnlich wurde. Douglas stellte eine Hantelbank auf und begann Sport zu treiben. Er wollte sich vom Schatten seiner Vergangenheit lossagen. Er hatte ein großes Poster von seinem Avatar aufgehängt. So wollte er einmal aussehen. Gleichzeitig arbeitete er zwölf Stunden am Tag, manchmal dreizehn. Es störte ihn nicht, da er sein eigener Boss war. Die Überstunden, die er leistete, hatte er selbst angeordnet. Er musste neue Leute einstellen. Ein Webdesigner, der seinen Shop am Laufen hielt. Douglas wollte neue Zahlungsmethoden anbieten, wusste aber nicht, wie er diese implizieren sollte. Unten in der Halle schraubten Arbeiter das neue Regalsystem zusammen. Sie blieben, um die frisch eingetroffenen Verpackungsmaschinen in Betrieb zu nehmen. Douglas fragte sie, ob sie nicht lieber für ihn arbeiten wollten. Die Gewinne stiegen, und er konnte übertariflich gut zahlen.


    Jeder investierte in die New Economy. Highspeed-DSL wurde erschwinglich und damit massentauglich. Täglich schossen sieben Millionen neue Internetseiten auf den Markt, der einfache Mann von der Straße war endlich in der globalen Welt angekommen. Douglas zog aus seinem Loft aus und kaufte eine exklusive Penthousewohnung mit Blick auf den Park. Aus dem Loft wurde ein Großraumbüro. Er ließ Wände hochziehen, um sein eigenes kleines Zimmer der Macht abzuteilen. Ein schwerer Schreibtisch aus massiver Eiche dominierte den Raum. Nun konnte Douglas sich einen erlesen Geschmack leisten, wie es einem Großindustriellen gebührte. Durch die verspiegelten Scheiben konnte er seine Arbeiter beobachten. Ein fleißiger Bienenstaat, nur für ihn allein.


    


    *


    


    Es gab nur einen Haken, von dem seine Angestellten nichts wussten. Die Aktien von www.erodildo.com wurden an der Börse höher dotiert als ihr eigentlicher Wert. Winchester verbrachte wieder mehr Zeit in der Firma, um die Buchhaltung selbst in die Hand zu nehmen. Seine Sachbearbeiterinnen degradierte er zu einfachen Sekretärinnen herunter, die für ihn die Ablage machten. Aber immer noch besser, als ihnen die Wahrheit zu sagen. Der Aktienwert berief sich auf zu erwartende Gewinne. Eine gängige Praxis, der sich auch Douglas gern angeschlossen hatte. Denn von hohen Aktienkursen profitierte er als Hauptaktionär am meisten.


    Mittlerweile handelte es sich um Kapital, dass nur noch auf dem Papier bestand. Seine Firma hatte alle Reserven aufgebraucht. Und sie brauchten dringlichst neue Gelder für den Fuhrpark. Um Geld zu sparen, hatte er am Anfang einige günstige LKWs aus zweiter Hand gekauft, die ihm jetzt unter dem Hintern wegrosteten. Er würde mit den Banken reden müssen, bevor Gerüchte umgingen. Wenn sie ihm die Kredite genehmigten, war alles in Butter. Wenn nicht… daran mochte er gar nicht denken. Douglas Winchester verschloss sein Büro von innen und holte das Kästchen Koks heraus, das er in der obersten Schublade versteckte. Nach einer Line würde die Welt gleich viel besser aussehen.


    


    *


    


    Wie so viele Dot.com-Besitzer verlor er seine Firma. Das Mythos New Economy war am Boden zerstört. Wie versteinert stand er in seinem Geschäft und sah zu, wie der Gerichtsvollzieher sein Inventar taxierte und auf einer Liste vermerkte. Vom Erlös der Zwangsvollstreckung würde er nichts abbekommen. Erst würden die Gläubiger ausgezahlt, dann lange gar nichts, und dann er. Bis dahin blieb nichts mehr übrig. Das Penthouse am Park außerhalb seiner Möglichkeiten. Er hielt die Stellung solange, bis ihn der Hausverwalter rauswerfen ließ. Nicht einmal eine Wohnung an der Downside konnte er sich noch leisten. So irrte er ziellos durch die Straßen, bis er vor Erschöpfung auf einer Parkbank einschlief.


    


    *


    


    Sein neues Leben richtete er ein wie sein altes- warum auf Gewohnheiten verzichten? In den Hinterhöfen der Nobelboutiquen wühlte er nach Kartons, die sein neues Zuhause werden sollten. Er richtete sich sein Domizil vor Tiffanys ein, mit bestem Blick auf den Park. Lebte vom Müll der feinen Gesellschaft, die er einst bedient hatte. Durch die Nähe zu ihnen schien es ihm, als wäre er nie weg gewesen. Er hätte das Walldorf Astoria betreten können wie früher. Zum Teufel, warum nicht?


    „Mein Herr, ich glaube, ihr Auftreten ist hier unerwünscht.“


    „Was stimmt denn nicht mit mir? Ich trage Anzug und Krawatte, genau wie die Kleiderordnung es vorschreibt. He Peters, altes Haus. Sie kennen mich doch!“


    „Bedaure, aber wir sehen uns heute zum ersten Mal.“


    Douglas machte einen forschen Schritt nach vorne, wollte sich am Concierge vorbeidrängen. Er wollte eine Hühnerbrust nach Art des Hauses, wie er sie so schätzte. Doch bevor er seitlich ausbrechen konnte, griffen ihn zwei Kleiderschränke in grauen Pagenuniformen unter die Arme und zerrten ihn nach draußen. Nun gut, sein Anzug hätte schon länger eine Reinigung bitter nötig gehabt. Aber er war von Emporio Armani, verdammt noch mal!


    „Und lassen sie sich nie wieder hier blicken!“


    Er flog in hohem Bogen auf die Straße, wobei er sich das Knie seiner Anzughose aufriss. Zu allem Übel blutete er darunter. Er nahm ein Stofftaschentuch mit seinem eingestickten Monogramm, um die Blutung zu stillen. Der Armani war der einzige Anzug, den er besaß. Er würde ihn beim Schneider um die Ecke kunststopfen lassen. Also kein Besuch im Walldorf Astoria in nächster Zeit. Man verkannte ihn.


    Auf dem Rückweg zu seiner Pappvilla fand er eine halbe Pizza in einem Mülleimer. Die tat es ihm für den Moment auch. Ruhig durchatmen, Kräfte sammeln. Er war der Pennermillionär.


    


    


    Inkubus


    


    „Fahren Sie Uptown, Mister.“


    „Wohin darf es denn gehen?“


    „Babylon Imperial Building. “


    „Aye-Aye.“


    Hau mich weg, was für eine heiße Lady, dachte sich der Taxifahrer. Beine bis zum Arsch und ein paar Prachtmöpse. Ihr graues Businessoutfit verhüllte gerade soviel, wie im Büro schicklich war. Keinen Zentimeter Haut mehr oder weniger. Dabei wäre gerade das weniger interessant gewesen. Gewiss, sie war nicht die erste Frau, bei der sich der Taxifahrer die Frage stellte, ob sie auch jenseits der Äquatorzone so betörend blond war. Gerade wollte er ihr im Spiegel zuzwinkern, als er ihre Augen sah. Ihren wirklichen Blick. Sie hatte die Sonnenbrille abgenommen und darunter kamen zwei Eiskristalle zutage, die ihn bläulich anfunkelten. Maneater lief im Autoradio.


    „Mister, haben Sie ein Problem?“


    „Nee… alles in bester Ordnung, Miss.“


    „Dann ist ja gut.“


    Der Taxifahrer bemerkte im Rückspiegel ein süffisantes Grinsen. Was ihm Angst machte und eine Erektion verschaffte.


    


    *


    


    Sue setzte ihre Sonnenbrille wieder auf, um sich vor den brennenden Strahlen der Augustsonne zu schützen. Taxifahrer waren ihr zuwider. Aber immer noch besser als die U-Bahn. Dabei hätte ein Blick von ihr genügt, und all die Gaffer, die sie umschwirrten wie Fliegen eine Müllhalde, wären verstummt. Insofern war sie ihrem Arbeitgeber sehr dankbar. Alle Angestellten des Babylon Imperial fuhren vergünstigt Taxi. Da machte sie keine Ausnahme. Das Taxi bog an der Ecke Madison / Neunte Straße ab auf die Church Road. Schon von weitem war der Turm zu sehen. Sechshundertsieben Meter Stahlbeton ragten in den Himmel, schier endlos erschienen die grau getönten Glasfassaden. Man munkelte, die Stützstreben kämen am anderen Ende der Welt wieder heraus. Acht Jahre und Hundertschaften von Arbeitern hatte er auf seinem Gewissen. Nicht mal erwähnt dabei die armen Teufel, die tragisch in die Tiefe stürzten. Viel Blut wurde für seine Erbauung vergossen. Sicherlich, es hatte Entrüstung darüber gegeben und auch einige wütende Leserbriefe im Babylon Herold. Vermutlich hatten einige Dollars unter der Hand den Besitzer gewechselt, denn der ganze Ärger verstummte ohne Folgen.


    Fast lautlos bog das Taxi in die Tiefgarage ein.


    „Macht fünfzehnachtzig, Miss.“


    Sue zückte ihre Angestelltenkarte.


    „Oh. Dann dreifünfzig.“


    Sue zahlte mit ihrer American Express und schüttelte dem Taxifahrer die Hand. Dabei sah sie ihm tief in die Augen.


    „Ihnen auch einen schönen Tag.


    


    *


    


    Schattengeschöpfe mochten nachts mit dir spielen. Am Tage töteten Sie, wenn man an ihrem Geheimnis kratzte. Der Taxifahrer wirkte erleichtert, als sein seltsamer Gast den Wagen verlassen hatte. Er seufzte kurz auf und fuhr den Wagen in eine der abgelegeneren Parkbuchten. Wenn er Glück hatte, würde ihm der tote Winkel der Überwachungskamera lange genug Schutz bieten. Er stieg aus und holte einen Plastikschlauch aus dem Kofferraum. Sorgfältig verband er das eine Ende mit dem Auspuffrohr und das andere mit dem Innenraum. Er stieg wieder ein und machte den Motor an. Knöpfte die Hose auf und rieb sich den Schaft. In seinen letzten Zuckungen würde er an ihre kalten Augen denken und in ihnen versinken.


    


    *


    


    Sue hatte den Alten in ihrem Kopf sterben hören. Es juckte sie nicht wirklich. Bis zuletzt war kein Laut über seine Lippen gedrungen, nur sein Verstand hatte geschrien. Gierig hatte sie seine Lebensenergie aufgenommen. Was sie erfrischte wie ein Powernap ihre Kollegen. Nun kannte er ihre wahre Existenz. Bis zu ihrem Arbeitsplatz musste sie einmal umsteigen. Die Architekten waren in der Lage gewesen, das höchste Gebäude der Welt zu erschaffen, aber bei der Länge der Fahrzugseile waren sie an natürliche Grenzen gestoßen. Im einhundert-dreiundneunzigsten Stock öffneten sich die pneumatischen Türen und Sue trat hinaus auf den Gang. Vorbei am Strom der Drohnen im Bienenstock. Schweinsgesichter, dachte sie, alles Schweinsgesichter. Sie arbeitete nicht mit Menschen. Sie arbeitete mit Zahlen. Wenn sie vor ihrem Bildschirm saß und für große Firmen Summen bewegte, die Normalsterblichen Schweißperlen auf die Stirn gezaubert hätte, war sie zufrieden. Manchmal stand sie auf und bediente sich am Kaffeeautomat. Sue war der Traum jeglicher Werbeprofis für Bohnenkaffee. Sie trank ihn literweise zur Arbeit. Es war das Elixier, was sie am Leben erhielt. Ihre Lieblingsmarke war Cubana’s Best.


    „Miss Miller, können Sie mir das Telefonverzeichnis der Nationalbank von Neuseeland heraussuchen.“


    „Ja Chef.“


    Wie kriecherisch. So gar nicht ihre Art. Nur, weil sie noch nicht bis zum obersten Chef angelangt war, ihre Stöckelschuhe nicht über seinen Vorzimmerteppich bewegt hatte. Warte Sue, warte. Deine Zeit wird kommen.


    


    *


    


    „Miss Miller, ich kann Ihnen keine Gehaltserhöhung zahlen.“


    „Und warum nicht?“


    „Warum, warum. Wenn ich bei Ihnen anfangen würde, müsste ich den Anderen auch eine geben. Und so gut sah das letzte Wirtschaftsjahr einfach nicht aus. Das werden Sie verstehen.“


    „Wissen Sie, gerade in einer Krise sollte man investieren. Wie sollte man sonst den Status quo erhalten?“


    „Wenn sie auf Fortbildung gehen wollen, bitte. Da gebe ich ihnen meinen Segen. Wir fördern unsere Mitarbeiter, so gut wir können. Aber ein höheres Gehalt ist nicht möglich.“


    „Branchengeheimnisse sind teuer. Und ich trage schwer an unserem kleinen Abenteuer nach der Weihnachtsfeier. Soll ich es ihrer Frau aufbürden? Ihrer lieben, fürsorglichen Frau? Ob die Ärmste soviel Gewicht aushalten würde?“

    „Das wagen Sie nicht.“


    Harris war ganz blass geworden. Die Eiswürfel in seinem Evian klirrten.


    „Ich mache Ihnen ein freundschaftliches Angebot. Ab nächsten Montag sehe ich fünfhundert Dollar mehr auf meinem Scheck und ihre Frau erfährt von nichts.“


    „Du kleines Miststück, was glaubst du eigentlich, wen du hier vor dir hast? Ich schmeiss dich raus. Scheiß auf die Gewerkschaft, ich sage einfach, du hättest das Betriebsklima erheblich gestört!


    Miss Carper, kommen Sie zum Diktat. Da staunst du, was? So schnell geht deine Kündigung raus.“


    Er erstarrte. Er hatte in eine leere Leitung gesprochen. Sue’s Finger lag auf der Unterbrechen-Taste.


    „Keine Spielchen, Boss. Wenn ich will, verklage ich sie wegen sexueller Belästigung. Der ganze Laden weiß, dass sie hinter meinem Rockzipfel her sind. Es dürfte mir ein Vergnügen sein.“


    In seinem Hirn ratterte es. hörbar.


    „Du hast gewonnen.“


    „Och. Es geht doch nicht ums Siegen oder Verlieren. Es war ein Akt unter Freunden.“


    „Sag dieses Wort nicht!“


    „Akt?“


    „Nein, Freunde.“


    „Dann haben wir uns verstanden.“


    Stöckelschuh-trippelnd zog Sue von dannen.


    „Miss Carper?“


    „Ja, Boss?“


    „Geben Sie eine Meldung an die Lohnbuchhaltung raus. Ab sofort bekommt Miss Miller einen Bonus von fünfhundert Dollar monatlich. Und-


    „Ja, Boss?“


    Er schwitzte. Funktionierte die Klimaanlage nicht?


    „Geben Sie es Miss Miller (dieser verdammten Fotze) schriftlich.“


    „Wird gemacht.“


    „Gut, das wär’s.“


    Auf Harris Schreibtisch stand ein Bilderrahmen aus Bleikristall, ein Geschenk von Smith & Wesson. Seine Frau und seine kleine Tochter sahen ihn an. Jeden Morgen, wenn er sich zur Arbeit setzte, starrten sie ihn an. Laut knallte es, als er den Bilderrahmen mit einer ausholenden Geste von der Platte fegte. Er begrub sein Gesicht unter verschränkten Armen und weinte.


    


    *


    


    Sues Arbeit bestand hauptsächlich im Aufkaufen von Firmen und dem gewinnbringenden Verkaufen. Menschliche Verluste waren hinzunehmen, wenn nicht sogar erwünscht. Denn es ging ihr nicht darum, die maroden Unternehmen wiederaufzupäppeln, sondern auszusaugen, bis nichts mehr an Vitalität von ihnen übrig blieb. Sie entledigte sich ihrer wie den abgenagten Knochen einer Mahlzeit. Und jedes Mal war es ein reines Festmahl. Was von den untergebenen Abteilungen, die sie gerne ihre Schwärmer nannte, auf ihren Tisch wanderte, waren reine Zahlen. Nichtssagende Computerausdrucke. Die Wenigsten dachten daran, dass jede Ziffer ein Mensch war. Jeder Buchstabe eine Existenz. Streng prüfte Sue sie auf ihre Beschaffenheit. Ihren Nährwert. Schmeckte die Existenzangst und den Schweiß des Versagens heraus wie Fußnoten. Die guten ins Kröpfchen, die schlechten ins Töpfchen. Und dann ihre größte Freude, wenn sie die armen Wichte anrufen konnte, um sie von ihrer bedauerlichen Kündigung zu unterrichten. Natürlich hätte sie es sich einfacher machen können. Vorgefertigte Rundschreiben. Oder eine kurze trockene Email. Manchmal löste dies einen viel größeren Schmerz bei ihnen aus. So vieles, was Sue delegieren hätte können. Aber sie wollte nicht. Nein, diesen Spaß behielt sie ganz für sich allein, den teilte sie mit niemanden. Denn Geizhälse lachten nur auf Kosten anderer.


    


    *


    


    Menschen starben, das war ein unumstößliches Gesetz. Jagten sich eine Kugel in den Kopf, sprangen vor die U-Bahn, tranken Batteriesäure. Gründe gab es viele, sich das Leben zu nehmen. Mehr als Gründe dagegen. Die meisten hielten sich mit Mühe aufrecht, geknechtet von unbarmherzigen Vorgesetzten und einer noch brutaleren Ehefrau. Der leiseste Windhauch und sie fielen um. Sie war der Wind und die Mühle. So leicht, ihnen den Todesstoß zu versetzen. Und dann, wenn der letzte Kollege gegangen war, brütete sie über den Todesanzeigen, legte sie neben die Rationalisierungslisten. Strich aus, wenn es Überschneidungen gab. Überstunden, die sie nicht abrechnete. Reines Vergnügen, keine Arbeit.


    


    


    Aus Liebe zur Leiche


    


    Tom trank ein Feierabendbier. Ein kleiner Absacker auf den Weg. Es war acht Uhr morgens, und nur diese 24-Stunden-Schuppen hatten geöffnet. Ein paar Sekretärinnen, die noch einen schnellen Kaffee vor der Arbeit tranken, bedachten ihn mit abschätzigen Blicken. Ja, es war früh am Morgen, und er trank ein Bier. Na und! Er war kein Säufer, nur ein Nachtmensch. Er würde auch bald schlafen gehen, dann hatten die Taggeschöpfe ihre Ruhe.


    Die Nachtschicht machte ihm nichts aus. Im Gegenteil. Schon als Teenager hasste er den Rhythmus, den ihm die Erwachsenen aufzwangen. Er verstand es nicht, wie einer gerne morgens aufstand und sich auf den Tag freute. Was war denn so reizvoll am Tag? Die Nacht, ja, das war eine andere Geschichte. Da funkelten tausend Neonlichter wie Rohdiamanten. Tagsüber blickten sie wie die trüben Augen eines Fisches von den Reklametafeln herunter. Die Tage waren grau und eintönig. In den Nächten lebte die Stadt.


    An der Uni fand er sich endlich unter seinesgleichen. Viele der Studenten waren Nachtgeschöpfe wie er. Sein Zimmergenosse war ein jüdischer Anwaltsanwärter, dem von seinem kulturellen Erbe kaum mehr geblieben waren als die letzten Locken an den Schläfen. Ansonsten neigte er zu frühem Haarausfall und einer schuppenflechtigen Kopfhaut. Ein klassischer Fall von Geldadel. Das heißt, er schlug sich mehr schlecht als Recht durch die Prüfungen, und sein Vater schoss die nötigen finanziellen Mittel zu, die sein langes Studium am Laufen hielten. Wer wusste, was auf den armen Tropf einmal warten würde, wenn Papis schützende Hand wegfiel. Es war nicht leicht, für Bürgerrechte einzutreten, wenn man sämtlichen antisemitischen Klischees entsprach.


    Er war ihm deshalb so angenehm, weil er schweigsam war. Er konnte ohne Pause zu machen über Präzedenzfällen brüten, und mochten sie noch so trocken sein. Manchmal teilten sie sich stumm ein Bier, und nur der Deckenventilator war zu hören. Die Nacht hatte etwas Göttliches.


    Tom hingegen kam aus ärmlichen Verhältnissen. Seine Eltern mussten sich jeden Cent mühsam vom Munde absparen. Er würde sie sehr stolz machen. Der Beweis, dass es einer aus der Familie der Philsbourg zu etwas gebracht hatte.


    Die Erwartungshaltung der Familie lag auf seinen Schultern. Doch es war ein Federgewicht, denn er studierte nicht ihnen zuliebe, sondern aus eigenem Interesse. Der menschliche Körper hatte ihn interessiert, seit er als Fünfjähriger einen anatomischen Baukasten zum Geburtstag geschenkt bekam. Stundenlang konnte er damit zubringen, die bunten Teile in dem Torso aus Plastik zu ordnen und untersuchen. Das waren die goldenen Momente seiner Kindheit, an die er sich gerne erinnerte.


    


    *


    


    Ein weiterer Schluck Bier bahnte sich den Weg durch seine trockene Kehle. Denn die Erinnerung, die unter der perfekten Schaumkrone lauerte, würde gleich an die Oberfläche sprudeln.


    Die bernsteinfarbenen Schlieren gaben das Gesicht seiner Cousine Maude wieder, wie sie durch gebrochene Zähne zu lächeln versucht hatte. Sie strich ihm durch die Haare, als wäre er es, der da auf dem Asphalt lag, und nicht sie. Dann glitt ihr Arm schlaff zu Boden und sie starb. Tom war damals acht Jahre alt gewesen, und es war das erste Mal in seinem jungen Leben, dass er mit dem Tod konfrontiert wurde. Während ein Erwachsener mit Schock und Trauer zu kämpfen gehabt hätte, weckte der Anblick in ihm eher Neugierde. Das Auto, das sie aus ihren Schuhen katapultiert und mehrere Meter durch die Luft geschleudert hatte, war mit quietschenden Reifen am Bordstein zum stehen gekommen. Eine breite Spur verbrannten Gummis markierte die Todesbahn. Über die Bande gespielt wie eine Billardkugel, mit tödlicher Präzision. Der Fahrer lag mit dem Gesicht auf dem Lenkrad. Sein Gesicht verborgen vom sanften Kissen des Airbags. Tom war das alles einerlei. Ihn faszinierten die bläulichen Darmstränge, die aus Maudes Bauch heraus quollen. Ihre edle, blasse Haut. Als die Polizei eintraf, hielt er immer noch ihre Hand.


    


    *


    


    Im Amazonas gab es bestimmte Käfersorten, die den Boden des Dschungels säuberten. Ihre hauptsächliche Beschäftigung bestand aus fressen und schlafen. Insofern unterschieden sie sich nicht wesentlich von den meisten Menschen. Sie ernährten sich von heruntergefallenen Blättern und toten Insekten. Die Natur räumte auf. In der Zivilisation waren es Menschen wie Philsbourg, die diese unliebsame Aufgabe erfüllten. Gerade als Gerichtsmediziner sehnte sich Philsbourg nach einer Belohnung nach dem harten Tageswerk… oder während der Arbeit.


    Die Leichenhalle war eine sterile weiße Zelle, in der es leicht fiel… zu vergessen, wer man war. Ungeachtet dessen, wer man draußen war. Sie war ein Gefängnis, das das Leben ausschloss und den Verstand befreite. Was selbst aus Menschen wie Tom einen Casanova machte. Im normalen Leben hatte er oft Probleme, Frauen kennen zu lernen. Sein Beruf stand ihm im Weg wie ein Holzbein oder Segelohren. Sobald sie erfuhren, womit er sein Geld verdiente, ließen sie sich am Telefon verleugnen, zogen in einen anderen Stadtteil oder änderten ihren Namen. Keine wollte sich mit den Händen anfassen lassen, die den Toten ihr letztes Geheimnis entlockten.


    


    *


    


    Kühl lag sie vor ihm, und doch nicht abweisend. In seinem Kopf überschlugen sich Loblieder auf ihre Schönheit. Dies weiße Fleisch ohne Makel verriet ihm mehr über sie, als wenn sie mit ihm reden würde. Die Starre hatte ihre Glieder verlassen um sich weich ihm hinzugeben. Ah, diese blauen Lippen. Ihre geschlossenen Augen, als würde sie schlafen. Nur auf den Prinz wartend, der sie wach küsste. Siehst du, wie ich dich küsse? Du bleibst so still. Philsbourg begann, ihre kühle Haut zu streicheln. Ich liebe dich, verstehst du? Egal was die Anderen sagten, er liebte sie so, wie sie war. Lass mich deine Brust küssen. Es spielte keine Rolle, was die Welt von ihnen dachte, die Welt war weit entfernt. Die Kühlkammer der Gerichtsmedizin kannte ihre eigenen Gesetze. Seine Hand fuhr durch ihr Haar, liebkoste es, obwohl es leblos hing. An die Küste gespülter Seetang, fischig riechend und salzig wie vergossene Tränen. Der Tod hatte ihr mehr Leben eingehaucht als es das Leben vermochte. Ihr Schamhaar wuchs weiter, ihre Fingernägel, ihre Liebe. Du liebst mich doch auch, ich weiß es. Lass mich dir dieses Schild an deinen Zeh anlegen, als Unterpfand unserer Liebe. Es soll eine Ehe vollziehen, die im Leben nie vollzogen wurde. Philsbourg würde sie nie schlecht behandeln. Ich tue, was du willst. Sag mir, was du willst und ich tue es. Im Licht der Neonröhren schwörte er ihr seine Liebe, wie es kein Mensch vor ihm getan hatte. Was bedeuteten ihr wohl Äußerlichkeiten. Störte sie sich an seinen Gummihandschuhen? Oder an seiner verschmierten Schürze? Zählten nicht die inneren Werte? Zu schade, dass er sie nicht fragen konnte.


    Die Zeit drängte. Denn schon bald nahm der Verwesungsprozess sie ihm weg. Sie zerfiel und mit ihr seine Liebe. Er würde zu ihr stehen bis zum bitteren Ende, da konnte sie unbesorgt sein. Und wenn Gase aus ihrem Leib aufstiegen, würde er sie Wohlgeruch heißen. Ein letzter Kuss, bevor die Zeit sie trennte. Noch einmal seine Hand auf ihrem erkalteten Körper. Ich will dich und du willst mich. Diesen Augenblick genießen. Seine Zunge glitt über ihre Scham. Ihr toter Mund rieb an seinem Glied. Wie zärtlich die Toten doch sein konnten. Waren es die Kräfte der Zersetzung oder die Säfte der Lust? Nein, sie war wohl feucht. Er führte seinen Stab ein wie das Messer, das sie zu ihm brachte. Ein Symbol der Liebe statt der Zerstörung. Du brauchst nichts zu sagen. Lass mich für dich in Anstrengung keuchen, für dich stöhnen. Ihre Stille erregte ihn umso mehr. Oh ja, ja, ja!


    Ich wusste, dass wir keine Zukunft hatten. Trotzdem blieb die Erinnerung an diesen Abend. Nur wir zwei. Es kostete Philsbourg Überwindung, die Arbeit wieder aufzunehmen. Dieses Skalpell sollte sie ihrer Schönheit berauben, sie obduzieren für einen Bericht, den er über sie schreiben musste. Dabei wäre es umso schöner gewesen, über ihre Liebe zu schreiben. Doch das verstand keiner dieser Bürokraten. Nur sie.


    Sie waren nicht mehr ungestört, Philsbourg hörte seine Kollegen nahen. Ein letzter Kuss zum Abschied. Sie ließ ein gebrochenes Herz zurück. Ein Abschied für immer? Nein! Sie würden sich wieder sehen. An ihrem Grab würde Philsbourg den Sarg nässen mit den Tränen des verlassenen Ehemanns. Nicht trauernd um ihren Tod, sondern in Freude auf ein Wiedersehen im Himmel.


    


    


    Alchimie der Angst


    


    Anfängerseminar der Trust Agency


    

    „Herzlich willkommen bei unserem Seminar. Mein Name ist Parker Brown, und ich bin heute Abend ihr Supervisor. Vor sich finden sie einen Stift und einen Kartonrücken. Ich möchte sie bitten, ihre Namen einzutragen. Bei uns gibt es keine Nummern, nur echte Menschen.“


    Zufrieden hörte Parker das mannigfache Kratzen von Filzern über Papier. Es war Musik in seinen Ohren. Die neuen Rekruten sollten sich entspannen. Während sie fürs Erste beschäftigt waren, versuchte Parker einen besseren Eindruck von ihnen zu gewinnen. Er war ein alter Hase im Geschäft. Seinem geschulten Blick entging kein Handstrich. Da waren diejenigen, die ihren Namen missmutig niederschrieben. Die Ehrgeizigen, die fast das Papier durchbohrten. Die ruhigen, geflissentlichen Burschen, die jede Silbe fast zu malen schienen. Seine Erfolgsquote lag bei siebzig Prozent. Einer der Gründe, warum er wieder und wieder zum Mitarbeiter des Monats gewählt wurde. Ihr System war so einfach wie ein Kettenbrief: Das Geld floss von unten nach oben. Er war in der Hierarchie bereits auf einer höheren Ebene angekommen, und hatte nun die Wahl, ob er sich zurücklehnte oder noch weiter aufsteigen wollte.


    „Ich denke die meisten von ihnen sind auf Empfehlung eines guten Freundes gekommen. Das ist gut so. Wir sind ein exklusiver Club. Wenn sie es bis hierhin geschafft haben, können sie sich voller Stolz zu den Besten zählen. Nun, wie sie sicher wissen, verkaufen wir Versicherungen. Viele Firmen haben sich darauf spezialisiert. Warum also sind wir so erfolgreich?“


    Er riss ein Blatt vom Ständer. Darauf stand ein einzelnes Wort: Angst.


    „Was fällt ihnen dazu ein?“


    „Ratenzahlungen.“


    „Krankheit.“


    „Feuer.“


    „Unfälle.“


    „Arbeitslosigkeit.“


    „Impotenz.“


    „Sehr originell. Weiter so.“


    „Unwetter.“


    Jeden Einfall notierte Parker neben auf dem Board. Am Ende zog er einen Kreis um das Wort Angst. Von dieser Superzelle aus zeichnete er Verbindungsstränge zu den anderen Wörtern.


    „Und so schnell geht die Sonne auf. Was ich ihnen mit diesem kleinen Brainstorming zeigen wollte, war die Möglichkeit, etwas Negatives in eine strahlende Sonne zu verwandeln. Sehen sie, jeder fürchtet sich vor etwas. Die Höhlenmenschen verkrochen sich vor dem Säbelzahntiger. Die Christen vor den Römern. Die Juden vor den Nationalsozialisten. Und heutzutage? Wir haben unsere Ängste kultiviert. Wir rauchen, um dem Tod zu trotzen. Haben ungeschützten Verkehr, um den ursprünglichen Kitzel zu spüren. Und ich sage ihnen, dieser Kitzel ist die pure Angst. Sie steckt in jedem von uns. Es ist uns nur gelungen, sie zu verdrängen.


    In Wirklichkeit braucht kein Mensch eine Versicherung. Was nützt dem Krüppel seine Unfallversicherung, wenn er doch seinem Stuhl nicht zu fliehen weiß? Was nützt einer Hausfrau aus Wyoming eine Hagelversicherung, wenn ein Regen ihr Haus wegspült? Aber wir wollen ihnen ja in Wirklichkeit ihre Ängste gar nicht nehmen. Wir wollen sie zu Geld machen. Denn Angst ist Geld, das auf der Straße liegt. Es wartet nur darauf, aufgehoben zu werden.“


    


    *


    


    Mel war von dem Seminar begeistert. Parker erklärte ihnen Strategien für den Berufsalltag, die sie nach eigenem Gutdünken verfeinern konnten. Wer wollte, konnte bei der Trust Agency seiner Kreativität freien Lauf lassen. Eine Woche später unterschrieb er den Vertrag, der ihn zum selbstständigen Salesman machte. Endlich raus aus dem stickigen Büro und rein ins reale Leben! Sein ganzes Arbeitsleben lang war er Schreibtischtäter gewesen. Bei Brooks Brother’s kaufte er drei neue Anzüge. Schwarz, anthrazit und grau. Seiner Turnschuhe entledigte er sich im nächsten Mülleimer. Der neue Mel war geboren.


    Die Anfänger bekamen ein Revier zugeteilt. Später konnten sie sich einen eigenen Kundenkreis aufbauen. Mel musste sich zuerst in der Zentrale melden, wo er einen Stadtplan bekam, in dem sein Gebiet mit rotem Filzer eingetragen war. Dazu sein kleines Black Book, in Leder ausgeschlagen mit dem Firmenlogo auf der Front. Zum ersten Mal in seinem Leben war er mit Stolz erfüllt.


    


    *


    


    Seine Schwäche waren die Frauen. Seit frühester Jugend ließ er sich zu dem einen oder anderen Flirt hinreißen. So hatte er auch seine Frau kennen gelernt. Der sichere Hafen der Ehe hatte ihn vor sich selbst beschützt. Das, und ein Job, bei dem er langweilige Papiere wälzte und kaum mit Menschen Kontakt hatte. Hatten ihn all die Jahre vor dem Gröbsten bewahrt. Nun war er auf der Straße, Vogelfrei und vögelfrei. Den Schönheiten ausgesetzt.


    Hinter den Türen, an die er klopfte, wohnten vernachlässigte Hausfrauen. Einsame Trockenblumen, die sich nach einem stattlichen jungen Mann sehnten, der sie zum blühen brachte. Anlehnungsbedürftige Witwen. Jeder Ratgeber für angehende Aufreißer empfahl den Besuch einer Achterbahn mit seiner Auserwählten. Wenn sie Angst empfand, würde sie sich an einen schmiegen, und wäre wie Wachs in den Händen. Der Mann konnte seine Rolle als Beschützer voll ausspielen. Und ihre Schenkel würden sich öffnen wie eine Rose im Morgentau. Nicht anders verhielt es sich mit der Tätigkeit als Versicherungsvertreter.


    


    *


    


    „Guten Tag. Mel Fleshner ist mein Name. Ich komme von der Trust Agency um bei ihnen nach dem Rechten zu sehen. Kann ich mit dem Herrn des Hauses sprechen?“


    „Mein Mann ist arbeiten. Da müssen sie schon mit mir vorlieb nehmen.“


    „Entschuldigung, mein Fehler.“


    „Macht nichts. In meiner Ehe habe ich die Hosen an. Was ist ihr Anliegen?“


    „Mir ist ihre marode Eingangstür aufgefallen.“


    „Na, da übertreiben sie aber.“


    „Wussten sie, dass sich die Diebstahlquote in ihrem Viertel binnen weniger Jahre nahezu verdoppelt hat?“


    „Ich denke, das betrifft eher die Nachbarn. Bei uns wurde bisher noch nie eingebrochen.“


    „Alles eine Frage der Zeit. Würden sie mir erlauben, die Sicherheit ihrer Wohnung auf die Probe zu stellen?“


    „Nur zu.“


    „Dann gehe ich jetzt raus und sie verschließen die Tür hinter mir. Drehen sie den Schlüssel bis zum Anschlag herum und ziehen ihn dann raus.“


    „Okay.“


    Mel trat einen Schritt zurück und wartete, bis er das Rasseln der Schlüssel hörte. Ein ihm sehr vertrautes Geräusch. War er doch als Schlüsselkind in einem ähnlich kriminellen Viertel wie diesem aufgewachsen. Dann öffnete er seinen Koffer, um die Werkzeuge auszupacken, die man ihm bei der Einstellung ausgehändigt hatte. Mel entschied sich für die einfachsten Methoden. Sollte die Tür erstmal sehen, wie sie mit einem Schraubenzieher und einer Scheckkarte zu Recht kam.


    Für den Schraubenzieher war der Spalt nicht breit genug, also versuchte er es mit der flachen Plastikkarte. Er hörte das Rasseln von Metall, das auf Metall klackte, der Schließzylinder kam in Bewegung. Mit einem feinen Draht fummelte er im oberen Segment des Schlosses. Klack. Die Tür sprang auf. Das verdutzte Gesicht der Kundin sagte ihm, dass er einen neuen Vertrag so gut wie in der Tasche hatte.


    „Und jetzt verraten sie mir, wie sie das geschafft haben.“


    „Auch wenn sie das erschrecken mag: Mit einfachsten Utensilien, wie man sie in jedem Haushalt findet.“


    „Nicht zu fassen!“


    „Dann können sie sich in etwa vorstellen, was ein echter Profi mit Spezialwerkzeug anrichten könnte.“


    Angst trat in ihre Augen. Die einfachen Gesetze der Werbung. Ihr Interesse war geweckt. Nun galt es, ihr Verlangen aus seinem Tiefschlaf zu befreien.


    „Wir bieten ihnen einen umfassenden Schutz, der sie gegen sämtliche Risiken eines Einbruchs absichert. Erfassung und Dotierung sämtlicher Wertgegenstände im Haushalt. Sie können bis zu zwei Millionen Dollar angeben. Außer dem echten Picasso im Keller.“


    „Wie?“


    „Kleiner Versicherungsscherz. Soll heißen, wir versichern nur reale Gegenstände, keine Wunschträume. Aber erwähnen muss ich es. Im Interesse unserer ehrlichen Kunden. Leider ist nicht jeder so aufrichtig wie sie.“


    „Was nützt mir eine Versicherung, wenn ich dennoch in meinen eigenen vier Wänden nicht sicher bin?“


    „Dazu wollte ich gerade kommen. Selbstverständlich bieten wir einen kostenlosen Sicherheits-Tüv an. Sämtliche Türen und Fenster werden nach dem neusten Stand der Technik ausgetauscht. Wenn sie den Fünfjahresvertrag abschließen, profitieren sie unter anderem von einem ermäßigten Beitragssystem.“


    „Zeigen sie her.“


    Es war so einfach, wie es das Lehrbuch versprach. Geduldig wie bei einem kleinen Kind erklärte er ihr all die Paragrafen und Richtlinien. Nicht dass sie dumm gewesen wäre. Aber dem Normalbürger erschlossen sich die bürokratischen Details in der Regel schwer oder gar nicht.


    „Eine Angst bleibt noch.“


    „Welche denn? Ich dachte, wir hätten alle Beschwernisse aus dem Weg geräumt.“


    „Die Angst, mein Ehemann könnte früher als erwartet nach Hause kommen.“


    „Wie-“


    Noch bevor er antworten konnte, hatte sich ihre Zunge in seinen Hals vergraben. Es war wie in einer dieser chinesischen Fingerfallen. Wenn man einmal feststeckte, kam man nicht mehr raus, jedenfalls nicht, ohne sich empfindliche Körperteile abzureißen. Sein kleiner Freund sprach auf ihre Umklammerung sofort an. Schwer, ihm seine Wünsche anzuschlagen. Sein Aktenkoffer fiel ihm zu Boden. All seine sorgfältig sortierten Papiere vermengten sich zur Unkenntlichkeit. Er nahm sie auf dem Boden des Wohnzimmers, mit dem Abdruck des Zeitungsständers im Rücken. Sie waren wie die hungrigen Wölfe, die in den Vororten um die Mülltonnen schlichen und den Menschen ihre weggeworfenen Träume raubten. Aasgeier der Wohlstandsgesellschaft.


    


    *


    


    Das schlechte Gewissen schmeckte nach dem Fotzensaft einer fremden Frau. Sein Zahnfleisch blutete, weil er sich mit einem Zahnstocher die hartnäckigen Schamhaare aus den Zwischenräumen gestochert hatte. Obszönes Nachahmen einer verbotenen Geste. Überhaupt die Zwischenräume: Das Gefühl, zwischen den Räumen zu stehen. Er hatte bei ihr geduscht. Länger konnte er nicht verweilen, wenn er nicht ihrem eifersüchtigen Ehemann in die Fänge geraten wollte oder seine Tour sausen ließ. Das Pflichtgefühl, von dem er sich sonst leiten ließ, baumelte gewissenlos zwischen seinen Beinen. Darüber baumelte die Krawatte. Wie ein Ausrufezeichen, das mit erhobenem Zeigefinger nach unten zeigte. Obwohl es warm zu werden begann, holte er im Auto die Weste, die seinen Anzug zu einem Dreiteiler machte. Damit wurde die geschwätzige Krawatte in das schmale V des Glencheckkaros verbannt. Er erinnerte sich an die Broschüre, die ihm Parker ausgehändigt hatte: Gehe nie persönliche Beziehung zu den Kunden ein. Denn sie sind nicht mehr als dumme Kühe, die gemolken werden. Bloß dass er dieses Mal der Tor gewesen war, der gemolken wurde. Ein Schwellkörper war eben nur aus Blut gemacht.


    


    *


    


    Nicht dass er seine Frau in der Hochzeitsnacht betrogen hätte. Er war ein guter Ehemann. Aber die Straße der Versuchungen war hart. Und während in seinem eigenen Schlafzimmer Barbara ihren Pflichten immer weniger nachkam, begann sein Blick zu schweifen. Die Nächte, in denen er nicht schlafen konnte. Wenn sie neben ihm lag und ihre Brust sich rhythmisch hob und senkte. Schlich er sich ins Badezimmer und onanierte bis zur Erschöpfung. Sowohl mental als auch körperlich.


    Als er Barbara kennen lernte, war sie eine ganz andere Frau gewesen. Die Verheißung all seiner schwitzigen Träume. Kein Tag, an dem sie nicht gevögelt hätten. Manchmal überraschte sie ihn sogar im Büro. Ein Quickie in der Mittagspause hielt den Doktor fern, nicht der Apfel. Seine neidischen Kollegen klopften ihm anerkennend auf die Schulter. Er war der unangefochtene Platzhirsch. Gerne hätte er geglaubt, dass die erste Zeit der Verliebtheit und der körperlichen Vergnügungen ewig anhielt. Doch er wurde eines besseren belehrt.


    Vielleicht war es ein Fehler gewesen, dass sie aus dem Berufsleben ausschied. Aber Mel verdiente gut, und es bot sich einfach an. Barbara ging voll und ganz in der Rolle der Hausfrau auf. Mel schätzte das gute Essen, das immer schon dampfend auf dem Tisch stand, wenn er nach Hause kam. Aber sie verbrachte mehr Zeit damit, die Böden zu schrubben, als ihm zu Willen zu sein. Die Demütigung, einen Stellenwert hinter der dreckigen Toilette zu rangieren. Dabei war es eine reine Gefälligkeit gewesen, dass sie zu Hause bleiben konnte. Hausarbeit zählte für Mel nicht als vollwertiger Beruf. Zu den Zeiten, als er selbst noch alleine gewesen war, fragte ihn auch niemand, wie er seine Bude sauber hielt. Er arbeitete acht Stunden am Tag, holte sich auf dem Heimweg irgendein Fast Food und verzehrte es vor dem Fernseher. Bevor er ins Bett ging, putzte er dort, wo es zu müffeln begann. Es gab keinen Grund etwas zu reinigen, das noch nicht zum Himmel stank.


    Zugegebenermaßen war ihre gemeinsame Wohnung wesentlich sauberer als seine einstige Junggesellenbude. Aber war ihm das wirklich wichtig? Vor Barbara hatte er in einem Drecksloch gehaust und trotzdem mehr Sex gehabt. Irgendwo stimmte da die Relation nicht. Viel schwieriger erschien es ihm im Büro, die Verhältnisse gerade zu rücken. Seine Frau kam nicht mehr zum Vögeln in der Pause vorbei. Wenn ihn einer blöd anmachte, pflegte er zu sagen: Dafür besorge ich es ihr zuhause umso mehr. Er erntete ein pflichtschuldiges Grinsen. Am schlimmsten waren die verständnisvollen Schulterklopfer, die seit Jahrzehnten verheiratet waren. Die selbst eine Frau zuhause hatten, die sich gehen ließ. Mel reihte sich mit ein in das Schicksal aller Ehemänner, die diese Lektion begriffen. Die sich betrogen fühlten. Und lag es nicht fern, es ihr gleich zu tun, mit barer Münze heimzuzahlen? Ein Betrug war die Vortäuschung falscher Tatsachen. Dessen hatte sie sich schuldig gemacht. Ihn solange mit sexuellen Offerten geködert, bis er ihr den Trauring umlegte. Dieses Versprechen hatte sie gebrochen. Ewige Treue hatten sie sich geschworen. Lag es da nicht nahe, dass er dieses Versprechen brach? Je mehr Zeit er zum Nachdenken bekam, umso fester hielt er an seiner Überzeugung fest. Gewohnheit und ein schlechtes Gewissen ließen ihn eine gewisse Zeit durchhalten. Die Bauchdecke verkrampft, nicht atmen können. Gespannt wie eine Klavierseite. Wartete er darauf, dass entweder Barbara einschlief oder ihn die Krämpfe erschöpften. Seine Zärtlichkeiten waren echt, doch versuchten seine Finger nur ihre Brust zu vergleichen mit der Frau, in deren Armen er gelegen hatte. Seine einzige Freude war die Dusche. Er fand heraus, dass Sünden abwaschbar waren. Die hungrigen Frauen auf seinen Dienstgängen wurden ihm zur Routine. Bis er auf Tanisha stieß.


    


    *


    


    Zum Mittagstisch erschien Mel nicht in der Kantine. Die Frau, die er begehrte, erwartete ihn in der Sushi Bar. Wann hatte ihm eine zuletzt derart den Kopf, oder vielmehr den Schwanz verdreht? Und dabei wusste er so wenig von ihr! Sie kannten sich aus den Motels, in denen sie kurzfristig eincheckten und ebenso schnell wieder auscheckten. Von den relaxten Stunden am See. Oder den Quickies in unbelebten Seitenstraßen. Zwischen Kaugummipapieren und Bananenschalen. Er brauchte nur an sie zu denken und schon spreizte sie ihre wunderbaren Schenkel. Er war der Gärtner, der ihren Rasen mähte. Der Bauer, der ihren Acker pflügte. Der Feuerwehrmann, der ihren Brand löschte. Wenn er mit ihr zusammen war, fühlte er sich gigantisch.


    „Du bist wieder so heiser. Willst du nicht deine Stimme schonen?“


    „Die Arbeit Baby, die Arbeit.“


    „Wenn du schreist, dann schrei für mich. Schrei meinen Namen, wenn du kommst.“


    „Mach langsam Baby, sonst stoße ich den Tisch um mit meiner hammerharten Latte.“


    Sie zog ihre Pumps unter dem Tisch aus und begann seine Eier zu kraulen.


    „Oh ja, du bist so gut…“


    Nathans Handy klingelte.


    „Einen Moment, Baby.“


    Tanisha lehnte sich zurück und feilte ihre roten Nägel.


    „Hallo, Schatz. Nein, ich bin gerade beim Essen. Ja, ich dich auch. Du hör mal, es könnte heute spät werden. Einige Kollegen sind krank. nein, lass nur. Ich hole mir was beim Chinesen. Bis später, Schatz.“


    „Deine Frau?“


    „Ist das schlimm?“


    Alles hing davon ab, wie sie jetzt reagieren würde. Sein halbes Sexualleben zog vor seinem inneren Auge vorbei, wie ein Film mit viel zu vielen Nahaufnahmen und dem Dunstgeruch ihrer überhitzten Körper. Doch Tanisha grinste.


    „Ich lebe für den Moment. Und im Moment haben wir sehr viel Spaß miteinander, nicht wahr?“


    „Ja! Du sagst es.“


    


    *


    


    Tat er ihr denn so Unrecht? Statistiken zufolge gingen circa sechzig Prozent aller Ehepartner fremd. Wer wüsste das besser als ein Bürohengst wie er? Dass er nun auch dazu zählte, wiegte da nicht mehr so schlimm. Am Ende hatte die blöde Kuh sich das selbst zuzuschreiben. Ein eisiger Mantel legte sich über sein Denken. Erteilte ihm die Absolution. Kurbelte die Testosteronproduktion an.


    Die Wochen vergingen, und mit ihnen die Kundinnen. Mel hatte alle Grundsätze in den Wind geschossen, was den persönlichen Kontakt mit Kunden anging. Er lernte einen Vorteil aus seiner flinken Zunge zu schöpfen. Sein Verkaufstalent und seine Fertigkeiten als Mösenlecker. Im Park stiegen die Temperaturen und er wollte die Frauen lecken wie ein Eis. Beim ersten Mal hatte er noch so etwas wie Schuldgefühle verspürt… doch genauso wie die Liebe zu seiner Frau Barbara nachgelassen hatte, verwischten auch seine Schuldgefühle zur Bedeutungslosigkeit. Das Gesicht seiner Frau, dessen feine Züge in seinem Gedächtnis haften geblieben waren, und ihn anfangs zu kleinen Tagträumereien verleiteten, verblasste. Er vergaß, dass er an Treuegelübde je gebunden war.


    


    


    Mopsy


    


    Der Hund war der beste Freund des Menschen. So dachte auch Schmitt, als er sich die Schuhe zuband, um mit Mopsy Gassi zu gehen. Nach dem Tod seiner Frau hatte es wenig Freude gegeben in seinem Leben. Wenn man zwanzig war, schloss man leichtfertig den Bund fürs Leben. Niemand bereitete einen darauf vor, dass die Frau, die fünfzig Jahre lang neben einem einschlief, nicht mehr da sein würde. Sie hatte das große Rennen gewonnen. War egoistisch in die Zielgerade eingelaufen, ohne an ihn zu denken. Sprach der Igel: Bin schon da.


    Wenigstens hat sie nicht gelitten. Die Wege des Wächters sind unergründlich. Seine Freunde überschütteten ihn mit unnützen Ratschlägen. Helen war im Schlaf gestorben. Er hatte ihr nicht gute Nacht gewünscht. Alte Gewohnheiten fielen im Alter mehr und mehr der Vergesslichkeit an, wie eigentlich so alles. Deswegen plagten ihn schwere Schuldgefühle.


    Die Freunde hatte er auch verloren, wie ein Baum im Herbst seine Blätter verliert. Er allein war übrig geblieben. In einem Haus, das zu groß geworden war. Er erinnerte sich, wie er das Haus an der Herodes-Avenue gekauft hatte. Wie ein Handschuh aus Ziegenleder hatte es sich an das Leben seiner kleinen Familie geschmiegt. Ihnen Trost und Geborgenheit gespendet. Er, Helen und Jonathan. Jonathan verließ später das Haus und hinterließ eine Wunde, die niemals verheilte. Seine Frau fing an, Hummelfiguren zu sammeln und richtete Jonathans Zimmer als Gästezimmer her. Falls er mal in der Nähe war. Viele seiner alten Freunde lebten noch im Viertel, die er mit Sicherheit auch besuchte. Bloß bei seinen Eltern schaute er nie vorbei. Das Zimmer blieb für die nächsten Jahre unbewohnt, nur erfüllt von der Hoffnung auf Gesellschaft und den schönen Erinnerungen. Jonathan war an die Upside gezogen, um dem spießigen Leben der Vorstädte zu entkommen. So jedenfalls vermuteten sie. Oder lasen zwischen den Zeilen in den knappen Briefen, die er gelegentlich schrieb. Als auch an Weihnachten sein Platz am Tisch leer blieb, räumte Helen den Teller kommentarlos weg. Seitdem wurde nicht mehr über Jonathan gesprochen. Die Lücke in ihrem Haus reichte bis in ihren Alltag hinein, machte Schmitt und seine Helen füreinander stumm. Erst mit Helens Erkrankung fanden sie ihre Sprache wieder. Doch auch dann blieben sie sprachlos, denn der Krebs stand lähmend zwischen ihnen. Es gab nur die Stille zu beschreiben, die das Krankenzimmer füllte. Über manche Dinge wollte man nicht sprechen. Eine häusliche Pflegekraft kümmerte sich rührend um Helen. Leider war sie taubstumm. Schmitt verständigte sich per Handzeichen mit ihr. Wenn ein Anliegen zu kompliziert erschien, um es mit ein paar Gesten darzustellen, malte Schmitt ein Bild oder schrieb es ihr auf. Auf der Wäschekommode türmten sich die Briefchen, die er an die Krankenschwester richtete. Wenn Schmitt die Unmöglichkeit sich auszudrücken nicht mehr ertrug, machte er lange Spaziergänge. Er erinnerte sich an Jakobs Ratschlag. Jakob war sein letzter Freund gewesen, bis ein Gehirnschlag ihn holte. Er riet ihm, sich ein Haustier gegen die Einsamkeit anzuschaffen. Das wirkte manchmal Wunder. So war er zu Mopsy gekommen.


    Im Tierheim fiel er ihm sofort durch seinen gedrungenen kleinen Körper und das muntere Grinsen auf, das dem Köter ins Gesicht geschrieben stand. Schmitt hatte noch nie einen Hund gesehen, der grinsen konnte. Er hatte sich sofort in ihn verliebt. Die Leere der letzten Wochen schien ihm weniger auszumachen, wenn Mopsy an seiner Seite war. Bis zu dem Tag, als der Hund aufgeregt bellend die Treppe hoch stürmte, und Schmitt seine Frau in den letzten Zügen fand. Krampfhaft bemühte sie sich Atem zu holen, doch jeder Versuch pumpte noch mehr der tiefen Dunkelheit in sie hinein. Zuletzt fiel ihre Hand auf den Nachttisch, und ein Zettelstapel geriet ins Wanken. Schmitt stand im Herbst seiner Jahre, der Blättersturm schleifte ihn mit, riss ihn zu Boden und trieb ihm die Tränen in die Augen.


    


    *


    


    Seit diesem Tag schlief Mopsy in seinem Bett und trank Kaffee aus seinem Trinknapf. Die Abende verbrachten sie im Wohnzimmer, über dem immer noch der Geist von Schmitts toter Frau schwebte, und hörten alte Schallplatten mit klassischer Musik.


    Mopsy liebte die Spaziergänge im Park. Schmitt nahm ihn von der Leine, damit er nach Herzenslust herumtoben konnte.


    An einem Kinderspielplatz machten sie Rast. Mopsy knurrte hungrig.


    „Na, magst ein Leckerli?“


    Der Hund verstummte und schaute ihn aus großen Augen an.


    „Hat mein kleiner Racker Hunger?“


    Aufgeregtes Schwanzwedeln.


    „Ja, gleich gibt es ein feines Fressi-Fressi. Da freust dich, gell? Dann hol dir dein feines Fressi-Fressi!“


    Mopsy ließ sich das nicht zweimal sagen und raste auf den Sandkasten zu. Er schnappte sich einen kleinen Jungen, der gerade mit seiner Schaufel Muster in den Sand zog.


    „Brav.“


    Schmitt stand auf, seine arthritisgeplagten Gelenke knackten wie Holzscheite im Kamin. Die zappelnden Bewegungen des Kindes nahmen ab, als Mopsy ihm die Kehle durchbiss. Verstummen der Muskulatur. Schmatzend riss Mopsy ihm große Fleischbrocken aus dem Gesicht.


    „Nicht so gierig! Du wirst dich noch verschlucken.“


    Schmitt streichelte dem Hund sanft über den Kopf. Er fürchtete sich nicht, gebissen zu werden. Mopsy war nur immer so unruhig, wenn er lange nichts gegessen hatte. Mit den ersten Bissen im Magen war er gleich viel ausgeglichener. Sein Stummelschwanz wedelte bereits wieder.


    „Magst wieder spielen? Warte, bis wir zuhause sind. Aber vorher muss ich dich saubermachen. Hast dich von oben bis unten bekleckert. Wo bleiben nur deine Hundemanieren?“


    Schmitt zog ein blutverkrustetes Taschentuch aus der Hosentasche und wischte Mopsy die Schnauze ab.


    „Nun halt schon still!“


    Mopsy schnaubte einen Blutregen.


    „So. Jetzt siehst du wieder ordentlich aus.“


    


    


    Müllmann


    


    Dabei übersah er den Typen mit dem schwarzen Tuchmantel. Vielleicht auch nur, weil dieser mit den Schatten verschmolz. Tief hing ihm die Baseballkappe der Hooters in die Stirn. In Europa wäre er bestimmt mit dieser Aufmachung aufgefallen. In Babylon gehörten Leute wie er einfach zum Straßenbild, ohne dass jemand einen längeren Blick auf ihm verweilt hätte.


    Burt hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Der Engel mit dem flammenden Schwert, der durch die Ungläubigen pflügte. Die Stimmen hatten es ihm geflüstert. Am mächtigsten war die Stimme des Wächters. Mit Sicherheit hätten viele ihren rechten Arm dafür gegeben, von ihm erhört zu werden. Der Wächter wollte, dass er das Übel an der Wurzel ausrottete. Die schlechten Kinder von heute waren die Philister von morgen.


    Ob es warm war? Ja, konnte man sagen. Schweißperlen standen ihm ins Gesicht. Aber es ging eben nicht ohne ihn. Den Mantel. Fort die Teener, alle fort. Der Abschaum. Der er. Nicht war. Nein, immer die anderen. Zum Beispiel die Mütter, die ihre Kinder alleine zum Spielen in den Park schickten, wenn der Liebhaber an der Tür klingelte. Oder wenn ihre Konzentration auf den Teleshoppingkanal gestört wurde. Früh lernten diese Kinder Selbständigkeit, da niemand ihre Erziehung übernahm. Sie waren vorsichtiger geworden als die Kinder der letzten Generation. Die alle durch seine Schule gegangen waren. Die sie sich auf den Straßen herumtrieben. Raggedy Ann. Meine süße kleine Lumpenpuppe. Lass mich dir den Schmutz von den Wangen streichen. Nein, sie schrie nicht. Sie wich nur zurück, als er den Mantel öffnete. Unter dem er nackt war. Bis auf ein paar Hosenbeine, die in Gummibändern auf Kniehöhe mündeten wie behelfsmäßige Strapse. Wenn der Mantel geschlossen war, wirkte er angezogen. Taschenspielertricks. Tricks wie nix. Nix wie Wichs. Burt stellte ihr nach. Holte sie mit wenigen großen Schritten ein. Ein ungleicher Wettlauf. Große Schritte gegen kleine Schritte. Die eine Hand den Mund mit Stahlgriff verschlossen, die andere in der Manteltasche, den chloroformgetränkten Lappen, nun gegen den Stahlgriff getauscht, und sie sank vor ihm in die Knie, wie viele vor ihr. Burt ging zurück zur Parkbank, unter der eine große Sporttasche aus stabilem Nylongewebe lag. Die er vorher deponiert hatte. Wo das kleine Mädchen jetzt verschwand. Beim zuziehen des Reißverschlusses musste er kurz innehalten, um einen ihrer Zöpfe nicht einzuklemmen. Das Mädchen. Was keinen Namen hatte. Wie keine vor ihr und keine nach ihr.


    


    *


    


    Die Tasche lag schwer in seinen Händen. Die Kunst dabei war es, sie leicht wirken zu lassen. Die ächzenden Schultermuskeln zu ignorieren, und auszusehen wie ein echter Sportler nach dem Training. Den Chloroformlappen zu dem Mädchen zu legen. Eine Schlaufe war schon leicht eingerissen. Er würde sich nach dieser Aktion eine neue Tasche kaufen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sie noch einmal hielt.


    Der wirklich heikle Teil kam noch. Drei U-Bahnstationen mit der Hand auf der Tasche den Puls des Mädchens fühlen. Manchmal wachten sie dabei auf. Dann würgte er sie durch das Nylon hindurch. Wenn ein Reisender ihn fragte, erzählte er die Geschichte von seinem Hund, der Angst vor dem Tierarzt hatte. Er liebte es, wenn ihm das Adrenalin durch die Blutbahn schoss. Wie ein Liebhaber, der unter dem Restauranttisch die Möse seiner Frau kraulte. Die mögliche Gefahr, erwischt zu werden, erregte ihn noch mehr.


    


    *


    


    Die Nacht brach über Babylon herein und die Lichter gingen an. Fast mochte man sich am Polarkreis glauben, wo es auch niemals richtig dunkelte, denn die Neonröhren des freien Kapitalismus tauchten alles in ihr unechtes Zwielicht. Ein Licht, was Menschen veränderte. Man tauchte in den Scheinkegel einer dieser Reklamen, wie ein Reh vor ein Zwillingspaar Scheinwerfer, und wie gelähmt sah man, wie seine Haut gelb wurde wie bei Krankheit, eine Säure, die sich durch seinen Blutkreislauf fraß…


    In dieser Korona sah das kleine Mädchen Burt, der keuchend über ihr lag, sie dabei immer wieder schlug, dass ihr linkes Auge bereits so angeschwollen war, dass es zu einem kümmerlichen Schlitz verengt war. Zwischen deneinen brannte es wie Feuer. Gefesselt an Armen und Beinen war sie auf einer schmuddeligen Matratze im Keller aufgewacht. Burt verwendete einen Lichtwechsler mit Filterscheiben, der gerade auf rot umsprang, rot wie in einem Photolabor, wie der Schmerz, wie die Scham. Der rote Mond war aufgegangen. Als Burt die Finger in ihre Augen krallte, nahm das Rot die Welt ein. Weiße Blitze zogen auf wie Gewitter. Als ihre Augäpfel rissen und gallertartige Masse austrat, verschwanden auch die Blitze.


    „Ja du Flittchen, jaha!“


    In der Dunkelheit blieben ihr nur der Schmerz und die Angst. Als er sich von ihr herunterwälzte. Und dann polternde Geräusche, als er etwas suchte. Geschmack von Metall in ihrem Mund. Ihr keuchender Atem, der sie in die Lungen stach. Und dann das Messer, was sie überall stach.


    


    “Daisy, Daisy,

    Give me your answer due.

    I'm half crazy,

    all for the love of you.

    It won't be a stylish marriage.

    I can't afford a carriage.

    But you'll look sweet,

    upon the seat,

    of a bicycle built for two.”


    


    Burt sang aus vollem Hals, allein in der Stille seines Kellers.


    


    


    Roulette und Nadelstreifen


    


    In der neununddreißigsten Straße drängten sich die Glücksspieler wie Tauben um die Brotkrumen, ein jeder in seiner unermesslichen Gier, ohne Rücksicht auf seine Artgenossen. Die Niederlassungen der Supermärkte hatten schon vor einem Block aufgehört. Weiter trauten sie sich nicht vor. Weil hier ein anderer Handel florierte. Wenn man nicht aufpasste, und in eine der dunklen Seitengassen geriet, verabschiedete sich auch das Tageslicht und die Nutten traten hervor. Hier war der bunte Jahrmarkt der finsteren Gedanken. Man konnte seine Seele verkaufen und gegen einen falschen Pass oder eine neue Identität eintauschen. Eine Frage des Preises. Keine der Waren trug ein Schild. Der Wert einer Sache hing vom Begehren des Interessenten ab. Nathan beschäftigte seinen Verstand mit Schüttelreimen, um sich nicht vom Sog erfassen zu lassen. Versuchungen lauerten überall. Er ließ die dunklen Seitengassen hinter sich, näherte sich seiner Arbeitsstätte, der First Bank of Babylon. Wo den ganzen Tag die Leuchtstoffröhren brannten und kein Strahl Sonnenlicht ins Gebäude zu dringen vermochte, weil sie direkt im Schatten des Imperial Buildings lagen. Vor den großen Schwungtüren hatte ein Hütchenspieler seinen Tisch aufgebaut. Rasend flinke Hände jonglierten mit den Nussschalen wie mit Austern, unter welcher mochte wohl die Perle versteckt sein?


    „Ai, Senhor, magst du eine kleine Spiel wagen? Die Chance deines Lebens!“


    „Na schön, aber nur eines.“


    „Ah, wusste doch, dass du magst spiele.“


    „Wie hoch ist der Einsatz?“


    „Gibst du mir fünf Dollar. Findest du die Erbse, gebe ich eins zu drei, also fünfzehn Dollar.“


    „Fang an.“


    „Die Erbse, die Erbse, hier ist die Erbse. Oder ist sie hier oder dort, wandert über den Tisch, wandert immerfort. Sag mir ihr zuhause und aus ist die Maus.“


    Mit dem Zeigefinger deutete Nathan auf die linke Schale. Der Gaukler zog sie hoch und- leer!


    „Hastu nächstes Mal mehr Glück, kleiner Nathan.“


    „Ja. Bis nächstes Mal.“


    Eine Torheit, sich auf diese zwielichtigen Gestalten einzulassen, war eigentlich klar. Woher kennt der Wichser meinen Namen? Er drehte sich um, rannte hinaus und-


    fand den Platz einsam und verlassen vor. Kein Hütchenspieler mehr. Wütend und verwirrt zog er seinen Krawattenknoten gerade und hielt schnurstracks auf die Halle zu, dem eigentlichen Schlachtplatz des internationalen Handels. Das Finanzparkett war glatt genug, um so manchem das Genick zu brechen, aber nicht ihm. Er hatte Spikes. Er würde die durch ein gutes Gewissen verkorrumpierten Idioten mit einem Arschtritt hinaus befördern. Nach unten treten, nach oben buckeln. Bachaufwärts wie ein Lachs.


    


    *


    


    „Ich suche eine sichere Geldanlage mit einer hohen Rendite.“


    „Suchen wir das nicht alle? Normalerweise würde ich Ihnen ja entweder zum einen oder zum anderen raten. Selten sind beide vereinbar. Aber ich habe gerade einen neuen Anlagetip rein bekommen.“


    „Und der wäre?“


    „Ich rate ihnen zu Immobilienwerten im mittleren Westen. Feste Werte in bester Lage.“


    „Warum sollte ich mich für diese Option entscheiden?“


    „Nun, Insider berichten über die rasanten Preisanstiege. Das System ist denkbar einfach: Man investiert in Bauland, auf das Handel und Industrie ein Auge geworfen haben. Wir haben unsere Ohren überall. Wir wissen, wenn staatliche Absprachen zur Landverteilung durchsickern. Bürokratie ist nicht wasserdicht. Je mehr Abteilungen eine Information durchläuft, umso unwahrscheinlicher ist ihre Geheimhaltung.“


    „Kommt ihre Bank mit legalen Mitteln an diese Informationen?“


    „Legal, illegal, spielt das eine Rolle? Es ist wie ein guter Motor. Nur richtig geschmiert läuft die Maschine auf Hochtouren. Und ich sage ihnen, diese Maschine ist eine Notenpresse.“


    „Kann ich die Grafiken noch mal sehen?“


    Für Nathan lief es wie am Schnürchen. Er hatte den Kunden weich geklopft wie ein Schnitzel. Nun war er bereit, in die Pfanne gehauen zu werden. Denn er hatte ihm nur die halbe Wahrheit erzählt. Die Investmentfonds waren nur halb so sicher, wie er glaubte. Das mit der hohen Rendite stimmte, sie war wirklich galaktisch. Aber nichts im Leben war umsonst. Eine einfache Bauernweisheit, die dieser Kunde noch nicht begriffen hatte. Eben noch grün hinter den Ohren. Denn die Wertpapiere waren heiß wie Diebesgut. Nathan kannte die Achterbahnfahrt, die sie die letzten Monate durchlaufen hatten. Dem Kunden hatte er zehn Prozent Wertzuwachs in zwölf Monaten versprochen. Wenn es gut lief, waren satte dreißig Prozent drin. Dieser Höchststand wurde Anfang des Jahres erreicht. Nathan war gern bereit, das Risiko einzugehen. Zwanzig Prozent in die eigene Tasche, und zehn Prozent für den Kunden. Wer mochte es ihm verübeln, dass er sich eine kleine Risikozulage genehmigte?


    


    *


    


    In der Mittagspause blätterte er aufgeregt in den Wirtschaftsnachrichten. Für ihn waren sie so spannend wie für andere Leute die Sportwetten. Die Einsätze waren gestiegen, nicht wahr? Ein kluger Mann konnte richtiges Geld machen. Unruhig trommelte er mit den Füßen unter dem Tisch. War mit den Gedanken wieder im Spielsalon, wo er die Gewinne des Tages zu mehren versuchte. Leider stand ein wichtiges Meeting an, das er nicht versäumen durfte. Der große Boss war anwesend. Ohne sich einen braunen Hals zu holen würde er nicht weiterkommen. Und er war zu Höherem bestimmt. Heute Abend, da würde er es ihnen beweisen, den Speichelleckern und Fersengeldlern, dass er auf der Zielgeraden überholte!


    In letzter Zeit war das Glück nicht auf seiner Seite gewesen, aber eine Pechsträhne hatte jeder einmal. Wenn er da durch war, wartete ein wahrer Goldregen auf ihn. Er war Angestellter einer Bank, wen also sollte er um einen Kredit bitten, wenn nicht sich selbst? Ohne lange nachzudenken bediente er sich an Kundengeldern. Bald schon würde er die Einsätze wieder zurückzahlen und keinem würde es auffallen.


    


    *


    


    „Schatz, kommst du heute pünktlich nach Hause?“


    „Ja, Mira.“


    „Mir reicht es nicht mehr zum Einkaufen und wir haben kein Klopapier mehr im Haus.“


    „Ist gut, bringe ich mit.“


    „Ach, du und deine Versprechungen. Als ob ich mich jemals auf dich verlassen konnte.“


    „Mira, ich habe dir doch versprochen, pünktlich nach Hause zu kommen.“


    Eine Lüge, die ihm glatt über die Lippen ging. Was glaubte denn diese blöde Kuh, woher ihr Haushaltsgeld kam? Er packte seinen Aktenkoffer zusammen und machte sich auf zum Flash Chance in der achtunddreißigsten Straße.


    


    *


    


    Nathans Favorit waren eindeutig die einarmigen Banditen. Mit einer Spur von schlechtem Gewissen dachte er daran, dass ein zweibeiniger Bandit davor sitzen würde. Die bunten Lichter lullten ihn ein, spendeten Wärme und Geborgenheit. Manchmal bildete er sich ein, hinter den ratternden Bildreihen mehr zu sehen. Digitale Träume, die Seele der Roboter. Zärtlich rieb er den Münzschlitz, um die Glücksgötter zu besänftigen. Allein an Opfergaben mangelte es nicht. Mit Centbeträgen fing er an. Spielte sein Vermögen in kleinen Schritten runter. Dann ging es wieder aufwärts, der Kasten blinkte und funkelte, um ihm zu verkünden, dass er fünfzehn Freispiele gewonnen hatte. Die Chance! Den Rückstand wieder einholen. Verlieren, und der Geldspeicher blieb gleich. Der Geist des Abenteuers. Er verstand den Ablauf der logischen Zahlenreihen nicht wirklich und warum eine Kombination mehr Punkte einbrachte als die andere. Er betrachtete sie mit der Faszination gewisser Urvölker für die Mysterien der westlichen Zivilisation. Sein Punktestand wuchs und wuchs. Jeder vernünftige Mensch hätte das Spiel beendet und den Gewinn mitgenommen. Nathan fieberte größeren Summen entgegen. Es war ein Zeichen des Wächters. Er würde den Jackpot knacken. Da spielte es keine Rolle, dass er wieder weit hinten lag. Zwischentiefs beeindruckten ihn nicht.


    Er spielte auf Risiko, die Firmengelder in der Tasche. Ein Münzbecher zu seiner Rechten. Per Buzzer konnte man eine Bedienung rufen, die Bestellungen für Getränke und kleine Snacks entgegennahm. Sonst wäre er vielleicht verdurstet oder verhungert. Nathan vergaß Zeit und Raum. Weit nach Mitternacht öffnete er die Tür zu seinem Apartment. Mira schlief schon. Auf dem Tisch stand sein erkaltetes Abendessen.


    


    *


    


    Nathan zog seine Hose aus und legte sich aufs Sofa. Er hatte sich damit abgefunden, dass seine Frau ihn nicht im Schlafzimmer haben wollte. Denn nachts redete er im Schlaf. Schlug um sich.


    Es dauerte lange, bis er das Land der Träume erreichte. Er dachte an das enttäuschte Gesicht, das Mira beim Frühstück wieder machen würde. Warum schaffte er es nicht, sie glücklich zu machen? Warum stand er sich immer selbst im Weg? Dabei liebte er sie doch. Die Schuldgefühle durchzogen seinen Magen mit bitteren Krämpfen. Er zerkaute eine kleine weiße Tablette gegen das Sodbrennen, sonst wäre er nie zur Ruhe gekommen.


    Nathan träumte davon, das Pik-Ass zu sein, das Runde um Runde drehte. Doch vor dem einarmigen Banditen saß nicht er, sondern ein alter Mann, der seinen Kopf sorgenvoll schüttelte.


    


    *


    


    Den ganzen Morgen wühlte er sich durch Aktenberge. Führte sinnlose Telefongespräche mit seinem Bruder über das Befinden seines Neffen. Knallte fluchend den Hörer auf. Verfolgte die neusten Infos im Webticker, als hinge sein Leben davon ab.


    Sein Leben vielleicht nicht, aber seine Karriere. Die einst so sicheren Aktienfonds waren zusammengebrochen. Einfach so. Von einem Tag auf den anderen. Nein, auch nicht richtig. Er log sich in die eigene Tasche. Die Anzeichen waren schon länger da gewesen. Aber wer hätte damit gerechnet, dass der Immobiliensektor derart einbrechen könnte? Voller Übelkeit dachte er daran, dass es sich um ihm anvertraute Kunden- und Firmengelder handelte. Er spielte auf dem schmalen Grad einer Messerklinge. Wenn die Kurse bis zum Nachmittag noch weiter in den Keller rutschten, war seine Bank erledigt. Er würde in Babylon nie wieder Fuß fassen. Nein, er musste seine letzten Reserven angreifen. Rot oder Schwarz. Die Kugel geriet ins Rollen…


    „Miss Bradshore, sagen sie bitte alle meine Termine für heute ab. Wenn Harrison anrufen sollte, wimmeln sie ihn ab. Sagen sie ihm, ich hätte ein wichtiges Meeting mit einem neuen Kunden.“


    „Ist gut, Mister Miles.“


    Es glich einer Flucht. Auf seine Sekretärin konnte er sich verlassen, die stand voll und ganz hinter ihm. Ein gutes Mädchen. In Nathans Aktenkoffer befanden sich sechzigtausend Dollar in bar. Wenn er im Flash Chance ein günstiges Händchen hätte, könnte er das Geschäftskonto wieder ausgleichen. Keiner würde etwas merken. Er würde sich heute Abend still zurücklehnen. Der Held der Stunde, ohne dass jemand etwas ahnte.


    


    *


    


    Nathan legte sich eine Strategie zurecht. Es blieb ihm nicht viel Zeit. Der einarmige Bandit würde ihn nur aufhalten. Besondere Gelegenheiten wie diese erforderten besondere Maßnahmen. Voller Ehrfurcht steuerte er auf den Roulettetisch zu. Bisher hatte er dieses Glücksrad eher gemieden. So wie ein Kokser sich vom Crack fernhielt. Eine Droge, die stärker war als der gewöhnliche kleine Kick. Nathan konnte die paar Male, die er am Roulettetisch gesessen hatte, an einer Hand abzählen. Er war bereit. Die leichten Scheine hatten sich in der Wechselstube in schwere Jetons verwandelt. Sein Koffer zog ungleich stärker an seinem Handgelenk. Nur Geduld, nachher würden es wieder Scheine sein, mehr sogar als vorher. Wenn er das Zehnfache rausholte, war er aus dem Schneider. Die restlichen fehlenden Dollar konnte er geschickt verschleiern. Wozu war er der beste Finanzhai an der Upside?


    „Meine Damen und Herren, ihre Einsätze bitte.“


    Nathan ließ sich nicht lange bitten und setzte mehrere schwarze Jetons. Schwarz waren die Hunderter. Weiß, pink und rot überließ er den Feierabendzockern. Mit Kleingeld gab er sich nicht ab. Wäre er privat hier gewesen, sähe es vielleicht anders aus. Er setzte vorerst auf Zahlenreihen. Da war die Gewinnquote zwar nicht so hoch, aber dafür erschien es ihm am sichersten. Wenn man hohe Summen setzte, ging die Rechnung auf.


    


    *


    


    Ungeduld machte sich breit. Die Zeiger seiner Armbanduhr rannten um die Wette. Der Stapel schwarzer Scheiben hatte die gleiche Farbe wie Nathans Stimmung. Mir knurrendem Magen dachte er an seine Kollegen, die wie jeden Mittwoch im Southern Steak House speisten. Bei Tisch würde das eine oder andere Wort über ihn fallen. Die hatten leicht reden. Sie kannten nicht die Bürde, die einem auf den Schultern lasten konnte. Für solch triviale Dinge wie Essen hatte Nathan keine Zeit. Er zog seine Jetons vom Zahlenfeld zurück. Rot oder schwarz. Nur mit der fifty-fifty Chance konnte er sein Ziel erreichen. Er verließ sich auf simple Wahrscheinlichkeit und spielte abwechselnd die beiden Farben an. Nathan fand wieder Selbstvertrauen. Mit den Zahlenreihen waren aus den sechzigtausend hundertzehntausend geworden. Das unmögliche schien wahr zu werden. Sein Handy hörte nicht auf zu vibrieren. Zum Glück hatte er es auf stumm geschaltet. Was im Büro vor sich ging, interessierte ihn nicht. Das Big Business wurde an diesem Tisch gemacht. Seine Augen hingen wie hypnotisiert am Rad des Schicksals. Nur mit Mühe konnte er mit seinen rasenden Gedanken Schritt halten. Er war in den Fängen einer Droge, die stärker als er war. Wie ferngesteuert türmte er alle seine Chips zu kleinen Türmen auf. Die Skyline der Stadt. Und mittendrin der höchste Turm, das Babylon Imperial Building. Vorsichtig zog der Croupier das Häusermeer über den grünen Filz, um es nicht zum Einsturz zu bringen. Einmal noch auf rot. Bei einer Quote von eins zu sieben. Während das Rad in Bewegung geriet, knabberte Nathan nervös an seinen Fingernägeln, die bis auf die nackte Haut abgefressen waren. Wie alle Menschen, die unter erheblichem Stress standen, litt Nathan unter Zwangshandlungen. Was ihm Entspannung verschaffte, war für Außenstehende schwer nachvollziehbar. Nathan akzeptierte seine kleinen Ticks. Immerhin gab es Menschen, die sich die Arme ritzten. Da war er vergleichsweise normal. In seinen Ohren dröhnte das Rattern der Speichen. Die Kugel verlangsamte ihre rasante Fahrt. In der Zielgeraden bekam sie ein ungewöhnliches Eigenleben. Fast, als hätte sie eine eigene Seele. Nathans Pupillen weiteten sich wie die eines Junkies, der sich den Stoff in die Blutbahn gedrückt hatte. Und er wollte verdammt sein, aber er hatte eindeutig eine Erektion.


    „Doppel-Null. Das Haus gewinnt.“


    „Das kann nicht sein.“


    „Mein Herr, es ist so.“


    „Sehen sie, das Rad bewegt sich noch. Vielleicht springt die Kugel weiter.“


    „Mein Herr, sie stören das Spiel. Bitte verlassen sie das Roulette. Ansonsten sehe ich mich gezwungen, den Sicherheitsdienst zu rufen.“


    Nathan stand auf. Es gab nichts mehr für ihn zu tun. Er stolperte über seinen leeren Aktenkoffer, den er neben seinen Stuhl gestellt hatte. Niemand lachte, als er zu Boden ging. Das Casino bewahrte jedem Spieler seine Würde. Denn die Würde war das letzte Hemd, das man keinem Menschen ausziehen konnte. Nathan klopfte sich die Fusseln des dicken Samtteppichs vom Anzug und trat auf die Straße. Das grelle Sonnenlicht traf ihn wie ein Schlag.


    


    


    Brot und Spiele


    


    Als Francis Keller sein Examen machte, standen ihm viele Türen offen. Er hätte freier Anwalt werden können in dem Haifischbecken, das sich von der Stadt nährte. Es wäre ein Leichtes gewesen, dort satt zu werden. Doch Francis drängte es in die neuen Berufszweige, die den fertigen Jurastudenten seit diesem Jahr offen standen. So wie eigentlich alles gesellschaftliche Leben verlagerten sich auch Gerichtsprozesse ins Fernsehen. Was ihn daran so reizte, war der demokratische Ausdruck darin. Volkes Wille zur besten Sendezeit. So war er auch nicht sonderlich erstaunt, als er seinen Eid auf das aktuelle Fernsehprogramm schwor.


    Die eigentliche Strafkammer wurde durch die Masse der Kameras regelrecht eingeengt. Die Angeklagten sollten durch die holzvertäfelten Wände eingeschüchtert werden. Keller ließ sich von soviel bedeutungsschwerer Architektur nicht aus der Ruhe bringen. Er war hart wie Stahl. Nach der langen Dürrezeit staubtrockener Akten war er endlich in der Realität angekommen. Seine Erfahrungen beriefen sich auf endlos dicke Wälzer, Nachschlagewerke und Enzyklopädien der Rechtsgeschichte. Aus Fakten wurden Verbrechen und aus Tätern Menschen. Unter seinen Fingern erwachten die Figuren auf dem Papier zum Leben.


    Es gab nicht eine Propaganda. So wie es nicht nur eine Wahrheit gab. Nach Sendeschluss fühlte sich Keller manchmal wie ein Praktikant, doch das Gefühl wich seinem üblichen Selbstvertrauen. Als Nebenfach hatte er Moderation belegt und mit einem Notendurchschnitt von 1,1 abgeschlossen. Er war für die Kandidaten (Angeklagten) gerüstet.


    


    *


    


    „Mister Silva, stimmt es, dass sie am Abend des dreiundzwanzigsten April gegen dreiundzwanzig Uhr in der Midnight Bar waren?“


    „Korrekt.“


    „Laut ihrer Aussage ihre Stammbar.“


    „Ebenfalls richtig.“


    „Wie kommt es dann, dass keiner der Gäste sich an sie erinnern kann?“


    „Nun, in feuchtfröhlicher Runde mag das Gedächtnis etwas nachlassen. Tatsache ist, dass ich an diesem Abend auf einen kleinen Umtrunk vorbeischaute.“


    „Laut dem Besitzer der Bar war der Laden brechend voll. Circa fünfzig Menschen amüsierten sich auf der Skylineparty. Und die sollen alle so betrunken gewesen sein, dass sie sich nicht mehr an sie erinnern können? Mir scheint eher, der Alkohol hat ihr Gedächtnis vernebelt.“


    „Unter den Beweisstücken befindet sich auch meine Getränkekarte, wie sie wissen.“


    „Ja richtig, das einzige Indiz, auf das sie ihr Alibi aufbauen. Schade nur, dass das Labor seine Echtheit nicht bestätigen konnte.“


    „Nicht?“


    „Ach. hat sie ihr Anwalt nicht darüber unterrichtet?“


    „Nein. Ich hatte keine Zweifel. Wer sollte denn Interesse daran haben, falsche Getränkebons zu verteilen?“


    „Dann hören sie mir mal gut zu, Mister Silva. Für mich sieht die Lage wie folgt aus: Sie waren nie in der Midnight Bar. Dafür aber im Helter Skelter, wo sie Jayden Cox trafen. Sie beauftragten ihn mit der Tötung ihrer Ehefrau. Danach verweilten sie in der Bar, bis er den Auftrag ausgeführt hatte.“


    „Schön, das ist ihre Sicht der Dinge. Ich kann an dieser Stelle nur wiederholen, dass ich Herrn Cox nicht kenne.“


    „Kennen sie den Bankautomaten in der Moore Street?“


    „Kann sein. Es gibt Abertausende Bankautomaten in der Stadt. Kann sein, dass ich an ihm schon mal vorbeigelaufen bin.“


    „Komisch, dass auf ihrem Kontoauszug genau dieser Automat auftaucht. Und zwar am Tatabend. Sie hoben zehntausend Dollar ab. Genug für einen Mord, nicht wahr?“


    „Ohne meinen Anwalt sage ich nichts mehr.“


    „Der kann ihnen jetzt auch nicht mehr helfen. Ich bitte die Geschworenen, sich zur Beratung zurückzuziehen.“


    Silva wurde wegen Auftragmordes zum Tode verurteilt. Todesurteile waren bei Final Justice nichts Ungewöhnliches. Laut neusten Umfragen kamen harte Strafen beim Publikum besonders gut an. Natürlich hatte das Fernsehgericht mit der wirklichen Justiz wenig zu tun. Öffentlich verhandelt wurden nur die spektakulären Fälle. Keller ließ die Angeklagten kaum zu Wort kommen. Die Zuschauer liebten ihn für seine Redegewandtheit.


    


    *


    


    „Mister Keller, wir sollten über die neue Staffel reden.“


    „Ich hoffe doch, sie wollen die Sendung nicht absetzen?“


    „Absetzen nicht. Aber die Quoten sind in den Keller gerutscht. Die Zuschauer fangen an, sich zu langweilen. Es besteht Handlungsbedarf.“


    „Wir könnten spektakuläre Fälle auf-greifen.“


    „Ich dachte an ein völlig neues Sendeformat. So neu, dass wir ihre alte Sendung eigentlich vergessen können. Wir machen ein Special mit den Outtakes.“


    „Welche Outtakes? Wenn der Richterhammer fiel, war die Show bisher zu Ende.“


    „Mister Keller, wen verurteilen sie?“


    „Diebe, Mörder, Betrüger, Heiratsschwindler…“


    „Und welche Strafen haben sie bisher verhängt?“


    „Inhaftierung, Schandpranger, öffentliches Auspeitschen, Todesstrafe…“


    „Damit beantworten sie ihre Frage gerade selbst.“


    Keller erstarrte.


    „Betrachten sie es als eine Art Beförderung. Wir haben ihren Sendeplatz Simmons gegeben. Damit sind sie offiziell zum Henker ernannt.“


    „Ich habe doch nie in meinen Leben jemanden umgebracht.“


    „Machen sie sich deswegen keine Sorgen. Wir schicken sie in der Sommerpause auf Schulung.“


    Damit war Keller einer der Anderen geworden. Wenn er einen Kindsmörder zum Tode verurteilte, machte er sich keine Gedanken. Es betraf nicht ihn. Er vertrat das allgemein gültige Recht. Er war ein Repräsentant des Fernsehens. Er lebte für den Applaus, auch wenn er nur aus der Konserve kam. Er hatte sich entschieden, gegen das Leben der kleinen Lichter, vor Jahren schon. Seine Seele dem Sender verkauft. Wenn die Lichter ausgingen, wartete seine Edelsuite im Carlton, wo immer ein Täfelchen frische Minzschokolade auf dem Kopfkissen lag. Es reichte aus, den Kopf kurz zu drehen, und wie durch Zauberhand war die Schokolade da. Die Zeiten des pickligen Pizzajungen, waren vorbei. Er hatte es zu etwas gebracht. Der amerikanische Traum: vom Tellerwäscher zum Millionär. Begann in Onkel Toms Hütte. Ja, Massa. Wenn jemand von mehr Geld oder Einfluss als du dir etwas auftrug, hattest du es auszuführen. Nach oben buckeln, nach unten treten. Denn irgendwann wäre er auch ganz weit oben.


    


    *


    


    Kellers Militärzeit lag Jahre zurück. Was er hier lernte, glich der Grundausbildung nicht einmal in Ansätzen. Die anderen Rekruten, die zusammen mit ihm die Übungen machten, waren ungewöhnlich schweigsam. Manchmal fragte er sich, für wen er eigentlich das Programm absolvierte. Die mürrischen Männer mit den stoppelbärtigen Gesichtern mochten Söldner sein oder Anwärter auf eine Sondereinheit. Er schlief in den Mannschaftsunterkünften genau wie sie, aber keiner wechselte mit ihm ein Wort. Mehr denn je fühlte er sich falsch am Platz. Ein Zivilist, der die Absperrung durchbrochen hatte.


    „Sie machen das schon ganz gut.“


    Thompson versuchte, ihm Mut zuzusprechen. In der ersten Woche robbte er wie ein Anfänger über den schlammigen Parcours. Den Respekt seiner Kameraden musste er sich erst hart verdienen. Bei seinen ersten Nahkampferfahrungen quetschte er sich einen Zeh. So richtig zugehörig fühlte er sich erst, als er an den Schießübungen teilnehmen durfte. Die kleinen Handfeuerwaffen amüsierten ihn eher. Seine Waffe war das Gewehr. Da fand sich echter Sportsgeist wieder! Er lernte, die inneren Kreise der Zielscheiben zu treffen. Die Ahnung der Macht, es könnte ein Mensch sein.


    „Nun sind sie bereit für das Beil.“


    „Das Beil? Was hat das mit einer Militärausbildung zu tun?“


    „Gar nichts. Hatten sie etwa geglaubt, in diesem Camp würden Soldaten heran-gebildet?“


    „Eigentlich schon.“


    „Ich bewundere sie für ihre Naivität. Nein, hier werden Special Forces ausgebildet.“


    „Die anderen Männer mochten mich nicht.“


    „Die halten sie für ein Weichei, Keller.“


    „Ich bin ein harter Mann. Ich werde es ihnen beweisen. Ihnen und dem Sender.“


    „Dann kommen sie mit.“


    Keller folgte ihm, auch wen er nicht wusste, was genau Thompson ihm zeigen wollte.


    „Wir machen sie zum besten Scharfrichter der Stadt. Vergessen sie, was sie an der Uni gelernt haben. Sie betreten die Zukunft der Justiz. In diesen Hallen gilt das moderne Faustrecht. Streifen sie die Hülle ab, die sie einst umgab. Sie werden sie nicht mehr brauchen.“


    Thompson drückte ihm ein scharfes Beil in die Hand. Vor ihnen stand ein Hackklotz, auf dem die Männer Holz für den Winter hackten. Ein Scheit stand senkrecht auf der Schlagfläche, erwartungsvoll.


    „Sie sind der starke Arm des Gesetzes. Zeigen sie mir, aus welchem Holz sie geschnitzt sind!“


    Mit einem lauten Schrei entlud sich Kellers Wut. Mit geschlossenen Augen ließ er das Beil krachend herunter fahren. Doch statt den Holzscheit zu spalten, schlug es nur eine Kerbe in den Boden.


    „Sie müssen noch viel üben.“


    


    *


    


    Auf den Gehsteigen des Microsoft Square stauten sich die Menschen. Über die ganze Stadt verteilte Flyer hatten dafür gesorgt, dass kaum ein Stehplatz mehr frei war.


    


    Bürger von Babylon!


    


    Kanal 6 lädt Sie ein am Mittwoch, den 18. Juni 2008 zur Pilotfolge seiner neusten Abendunterhaltung. Live vom Microsoft Square! Keine Schnitte! Sehen sie den neuen Star unseres Programms als Erster. Erzählen sie ihren Nachbarn und Freunden davon. Jeder ist herzlich willkommen.


    


    (Festzelt mit Erfrischungsgetränken und Original German Bratwurst in der Hudson Street)


    


    Das Rascheln und Tuscheln tausender Menschen, die sich auf ein großes Ereignis vorbereiteten, wurde durch das Einsetzen der Trommeln abgelöst. Dabei hatte sie die Einleitung schleichend überrascht. Die Drum ’n’ Base –Musik lief, seit die Plätze in den ersten Reihen besetzt waren. Ein Tontechniker hatte die Spur so abgemixt, das die Base-Spur immer schwächer wurde, während die Trommeln sich veränderten. Einige Zuschauer aus den frühen Tagen von Kanal 6 erinnerten sich an die monumentalen Epen über die römischen Imperatoren. Es war das dumpfe Stampfen der Galeeren. Fast meinten sie, die Peitschenschläge herauszuhören. Polizeisirenen kamen hinzu. Nun sahen sie den offenen Pritschenwagen. Auf der Ladefläche stand ein angeketteter Mann mit bloßem Oberkörper. Seine Schultern waren von grobstichigen Tintezeichnungen verziert, wie sie nur Knasttätowierer mit begrenzten Mitteln erschaffen konnten. Sein Blick ging hasserfüllt durch die Menge. Jeder kannte ihn. Wochenlang hatte er die Titelblätter geziert. Auf sein Konto ging ein Dutzend Raubmorde an alten Frauen im East End. Der Wagen fuhr im Schritttempo, damit auch jeder seine gefährliche Fracht sehen konnte. Auch auf die Bühne kam Bewegung. Der große Vorhang teilte sich, und Shane Thompson, der Programmdirektor von Kanal 6, trat ans Mikrofon.


    „Sehr geehrte Damen und Herren, ich freue mich über ihr vielzähliges Erscheinen. Genau in diesem Moment wird Fernsehgeschichte geschrieben. Ich denke, ihnen ist die Ankunft unseres Freundes Angelo Ramirez aufgefallen. Wollen wir ihn nicht mit einem herzlichen Applaus begrüßen?“


    Die erste Applaussalve kam vom Band. Sie reichte aber vollständig aus, um die Menge zum Mitklatschen zu bewegen. Wie von unsichtbarer Hand öffnete sich der Vorhang. Elektronische Relais summten leise im Untergrund. Bühnentechniker hatten diesen Moment seit Monaten präzise durchgeplant. Die Menge tuschelte neugierig, als der Blick auf einen gigantischen Bildschirm frei wurde, über den der aktuelle Werbespot des Sponsors Budweiser lief. Während Cops mit verspiegelten Sonnenbrillen Ramirez auf die Bühne führten, wechselte das Bild der sprudelnden Bierflasche zu Ausschnitten der Abendnachrichten. Es handelte sich um ein kleines Medley, welches die Straftaten möglichst publikumswirksam umsetzte. Keller erschien an Thompsons Seite, um die Moderation zu übernehmen. Stell dir einfach vor, du moderierst ein Musikfestival. Jeder Beitrag ist ein Act, den du ankündigst. So hatte es ihm Thompson eingebläut. Und es ging ihm so leicht von der Hand, wie er es selbst nicht für möglich gehalten hätte. Geblendet vom grellen Scheinwerferlicht musste er ihnen nicht in die Augen sehen. Die Show wurde gut, weil er sie nur für sich selbst machte. Gut, der schwierigste Teil stand ihm noch bevor, aber hatte er seine Henkersausbildung nicht mit Bravour bestanden?


    Keller bemühte sich um investigativen Journalismus. Zeigte den Werdegang des Menschen zum Mörder. Wie ein Jedermann zum Niemand wurde. Natürlich waren die Fakten streng selektiert worden. Der Zuschauer sollte nicht noch im letzten Moment Mitleid mit dem Täter bekommen. Am Ende der gut einstündigen Sendung sollte Ramirez nichts Menschliches mehr an sich haben. Es gab gestellte Szenen, wie der kleine Angelo Katzen den Schwanz ausriss. Wie er als Jugendlicher anfing, Feuer zu legen. Stationen einer verwahrlosten Kreatur. Während der Werbepausen vollführte Keller ein paar Tanzschritte, um dem Publikum einzuheizen. Burleske Sprünge ins Gemüt. Seine Arbeit hatte mehr mit dem bunten Treiben auf dem Jahrmarkt zu tun als mit der kühlen Eleganz eines Gerichtssaals. Er dirigierte die Massen. Auf das fatale Ende zu. Denn sie hatten sich nicht versammelt, um eine Kirmes zu veranstalten. Am Ende würde Ramirez, der jetzt noch lethargisch in sich hinein jammerte, seinen Kopf verlieren.


    Keller betätigte einen Hebel, der im hinteren Teil der Bühne eine rechteckige Fläche öffnete. Hydraulische Pumpen schoben die Guillotine nach oben. Ein Raunen ging durch die Menge. Er durfte die enge Bindung an sein Publikum nicht verlieren. Schnell eine geschickte Überleitung finden, das war es! Einen Knopfdruck später ertönte eine schale Lachsalve vom Band. Keiner wagte es, mitzulachen, aber seit wann wäre es dem wütenden Pöbel je zum Lachen gewesen? Keller hatte den Zauber gebrochen. Freudloses Johlen schlug ihm entgegen. Es klang wie der kehlige Wutschrei einfacher Arbeiter. Solche, die acht Stunden Fabrikarbeit mit einem kalten Bier runterspülten. Oder auch zwei. Deren beschränkter Verstand mit einfachen Lösungen zufrieden zu stellen war. Wenn er sie erreichte, war der Marktanteil von Final Justice gesichert.


    „Ich möchte jetzt unseren unabhängigen Sachverständigen Doktor Ethan Stewart auf die Bühne bitten.“


    Doktor Stewart trat ihm entgegen, einen weißen Umschlag in der Hand.


    „In diesem Umschlag befindet sich das offizielle Urteil für den Fall Ramirez. Ich möchte sie nun daher bitten, unserem Publikum die Entscheidung mitzuteilen.“


    „Die Jury hat mit zwölf zu einer Stimme für den Tod durch das Beil gestimmt.“


    „Dann wollen wir Recht vor Gnade ergehen lassen. Würden sie bitte die Funktionstüchtigkeit der Guillotine überprüfen?“


    Doktor Stewart klemmte eine Melone zwischen die Lünetten. Auf ein einfaches Handzeichen ließ Keller das Beil hinab sausen. Mit einem sauberen Schnitt fiel die Melone in den Bastkorb, das Rote nach oben.


    „Regie, kann ich einen Trommelwirbel bekommen?“


    Wie bei der Oskarverleihung, dachte Keller träumerisch. Fehlt nur noch der rote Teppich. Ramirez spuckte vor ihm aus.


    „Aber, aber. Wo bleiben denn ihre Manieren. Wollen sie sich in den letzten Augenblicken ihres Lebens nicht ihre Würde bewahren?“


    „Genau darum spucke ich vor ihnen aus.“


    Hastig packten ihn Kellers Gehilfen, um ihn unter das Beil zu spannen. Alles Praktikanten, die einen Ferienjob bei Kanal 6 absolvierten. Als man ihnen sagte, dass sie bei der Erstellung einer Pilotfolge mitwirken durften, waren sie ganz aufgeregt. Nun breitete sich eine tiefe Blässe um ihre Nasen herum aus. Keller streifte sich Gummihandschuhe über. Sein Anzug würde trotzdem etwas abbekommen, aber dazu waren Sponsoren schließlich da, oder nicht? Ein Anzug pro Folge wurde gestellt. Mit einer weit ausholenden Geste zog er an der Leine, die die Schneide nach unten beförderte.


    Ramirez Kopf fiel in den Korb, wie die Melone wenige Minuten zuvor. Bloß dass eine Melone nicht blutete. Der Strahl aus Ramirez Hals schoss weit vor die Bühne. Zum Glück hatten sie diesen Bereich abgeriegelt. Was von böser Vitalität in ihm gewesen war, würde schon bald die Straßenreinigung aufgewischt haben. Keller griff in den Mittelstrahl und zog den Kopf am Haarschopf hoch. Hielt ihn der Menge wie ein Mahnmal entgegen, bevor er ihn ihr vor die Füße warf. Die Kamera hielt drauf, wie ein paar Jugendliche mit ihm Fußball spielten.


    „Und Schnitt. Keller, sie waren hervorragend. Sechzig Prozent Einschaltquote! Die Sendung wird der Brüller.“


    „Ich brauche jetzt erstmal einen Whisky.“


    „Selbstverständlich. Kommen sie, junger Mann, ich muss sie ein paar wichtigen Leuten vorstellen.“


    Während Keller auf Beinen wie Gummi zur Bar der Fernsehmultis wankte, über der sich dichte Schwaden Zigarrenrauchs kräuselten, bauten Techniker das Bühnenbild ab. Ramirez Kopf war verschwunden, und das war auch gut so.


    


    *


    


    „Mister Keller, sie waren eine Wucht. Nehmen sie sich einen Sekt, es ist reichlich da.“


    „Nein danke, ich brauche etwas Härteres.“


    „Oho, der Mann ist zart besaitet. Kopf hoch, das kriegen sie hin.“


    Keller drehte sich zur Bar, doch was er aus den Mündern der Programmdirektoren hörte, ließ ihn erblassen. Er würde sich heute Abend betrinken. So schnell es ging. Hatte er seine Seele dem Teufel verkauft?“


    „Mister Thompson, ich habe mit unserem Mann in Guantanamo Bay gesprochen, er war völlig hin und weg. Er hätte ein paar Gefangene, die er für unsere Sendung anbietet.“


    „Warum sollten wir gerade die mit einbauen? An Kandidaten mangelt es uns nicht.“


    „Er dachte, wir könnten eine Art Survivalcamp daraus machen. Jede Woche wird einer gefoltert, um Geständnisse zu erpressen.“


    „Abenteuer und Nationalstolz… das klingt viel versprechend.“


    

  


  
    Follow the cops back home


    

  


  
    „Ihr macht mir keine Angst mehr, hört ihr? Es ist mir egal, ob ihr mit mir redet oder nicht. Schweigt nur weiter, wie ihr es jeden Tag tut, schweigt nur! Glaubt ihr etwa, mich damit beeindrucken zu können?“


    Die Schwester beugte sich über meinen Tisch, als sie den Teller abstellte. Es war mir offenbar gelungen, sie einzuschüchtern. Als sie hochsah, öffnete sie den Mund zu einem O. Man konnte ihre Angst förmlich riechen, und sie hatte allen Grund dazu. Denn ihr fehlte die Zunge. Ich sah mehr von ihren Zähnen, ihrem Rachen, als ich sehen sollte. Den vernarbten Stummel, wo das Messer ihr die Stimme geraubt hatte. Plötzlich wollte ich mein Essen gar nicht mehr anrühren.


    Als sie den Raum verließ, ging ich in meiner Zelle bergauf und bergab. Angst schoss mir durch die Blutbahn wie hochprozentiger Alkohol, und ich konnte weder schlafen noch ruhig sitzen. Jetzt wusste ich, wozu sie fähig waren. Ich musste hier raus, egal wie! Die Schwestern, die ich so gehasst hatte, taten mir jetzt Leid. Sie waren nicht meine wahren Folterknechte, ich hatte ihnen Unrecht getan. Im Grunde genommen erging es ihnen noch schlechter als mir. Ich konnte mich zumindest nicht über körperliche Schäden beklagen. Ob sie durch ein spezielles Ausleseverfahren bestimmt wurden? Was qualifizierte sie dazu, die Zimmermädchen des Wächters zu werden? Gab es da ein Casting? Oder entführte man die nächstbesten von der Straße? Verpassten sie ihnen eine Gehirnwäsche?


    Ich lebte unter der Gnade der Wärter, soviel war mir klar geworden. Und wie viel Mut es das Mädchen gekostet haben mochte, mir ihren verstümmelten Mund zu zeigen.


    


    *


    


    Es war alles meine Schuld! Regelverstöße wurden geahndet. Und wenn sie es nicht an mir auslassen konnten, musste jemand anderes für mich büßen. Oh ja, ich hatte ihre Botschaft verstanden. Diese verdammten Schweine! Wollten sie mich ruhig stellen oder sie? Bei ihr jedenfalls war es ihnen gelungen.


    Drei Tage schickten sie andere Schwestern, die die Mahlzeiten brachten und die Laken wechselten. Dann kam wieder das Mädchen, welches mir ihren verstümmelten Mund gezeigt hatte. Die Hand, die das Tablett abstellte, zitterte. Weil der Ringfinger fehlte. Und alles nur, weil sie sich mir offenbart hatte. Ich hätte wegsehen müssen. Keine Kenntnis nehmen. Den unwissenden Tor spielen. Ihr keine Aufmerksamkeit schenken, wie man mir keine Aufmerksamkeit schenkte. Damit hätte ich sie retten können. Ihren Finger. Und noch viel perverser der Gedanke, den ich nicht weg zu schieben vermochte: Dass sie darauf gewartet hatten. Auf dem Überwachungsvideo zusahen, wie das Mädchen all ihren Mut zusammen raffte. Hämisch kicherten. Die Scheren schliffen in freudiger Erwartung.


    Meine eigene Hilflosigkeit: Ich konnte ihr keinen Trost spenden. Wie gerne würde ich sie in den Arm nehmen. Die Tränen trocknen, die sie zurückhielt. Doch jede Geste wäre falsch und gefährlich gewesen. Ich konnte nicht ahnen, wie die Wärter reagieren würden. Ob sie das Mädchen erneut bestrafen würden, wenn ich ihr half. Meine Position hier drinnen hatte sich verändert. Ich wurde dazu gezwungen, Position zu beziehen. Nicht, dass ich darin frei wäre. Ich musste jede Bewegung und jedes Wort genau überlegen. Es fand nur in meinem Innern statt, dem einzigen Ort, den sie nicht kontrollieren konnten.


    


    *


    


    Ich war verantwortlich für die Menschen da draußen. Wie einem Priester im Beichtstuhl erzählten sie mir all ihre Sünden und Verfehlungen. Ich wünschte, ich könnte ihnen antworten. Ich wünschte, ich wäre keine stummer Beobachter. Und manchmal wünschte ich einfach, ich könnte meine Augen schließen, und müsste sie nicht mehr sehen. Ich war ein Verdammter, für den es keine Gnade gab. Ich fürchtete die Nacht, in der die Träume kamen. Woher kam meine Gabe? Warum sah ich all diese Dinge? Wenn man den amerikanischen Ureinwohnern Glauben schenken wollte, schärfte eine Umwelt ohne äußere Reize die Wahrnehmung. Sie schickten junge Männer in die Wüste, damit sie Visionen bekamen. Eine harte Mannbarkeitsprüfung.


    Ich akzeptierte die Tatsache, dass ich der Wächter sein könnte. Und das nicht nur, weil ich mit ihnen das innere Gefängnis teilte. Aber wenn meine Vermutung zutreffen sollte, warum fristete ich mein Dasein in Isolationshaft? An was glaubten die Anhänger des Wächterkults wirklich? Ich erkannte, dass Religion eine leere Hülle sein konnte. Wenn man sich nur auf sie stützte, um die eigenen Fehler vergeben zu wissen. Sich nicht aus seinem Stuhl erhob und sein Leben in die Hand nahm. Hatte sich etwa der Gedanke einer höheren Moral durchgesetzt? Nein.


    Ignoranz. Selbstsucht. Wollust. Habsucht. Gewalttätigkeit. Maßlosigkeit. Die Menschen lebten unachtsam nebeneinander her, und manchmal kam einer dabei unter die Räder. Es berührte sie nicht einmal, wenn es sie selbst traf. Sie lebten unter den sanften Schwingen der Ignoranz, und schimpften es Gläubigkeit. Wollte ich ihr Erlöser sein? Oder noch viel wichtiger, war ich dazu bereit? Es war nicht meine Aufgabe. Selbst wenn ich der Wächter sein sollte, was hatte ich denn wirklich zu schaffen mit dem Wächterkult?


    


    *


    


    Didit Didit Didit! Rüde wurde Zack von seinem Wecker aus einem Schlaf gerissen, der einem Koma gleichkam. Sein erster Griff war der zur Wasserpfeife, wie er es jeden Morgen tat, oder wenn er aus einem schlechten Traum erwachte oder einfach wenn er sich mit Freunden traf. Kurzum- Gründe gab es immer, man musste sie nur suchen. Nicht dass sich Zack darüber wirklich Gedanken machen würde. Er hustete nicht mal. Als könnte er unter Rauch atmen wie Fische unter Wasser. Er ließ den Rauch träge aus seinen Nasenlöchern strömen und schaute fasziniert zu, wie ein Sonnenstrahl, der durch einen Lamellenspalt in sein Zimmer drang, den Rauch spaltete wie Laser. Darth Vader war hier in seinem Zimmer, gekommen um seinen Sohn zu holen!


    Darth Vader kam nicht wirklich, seine Eltern waren seit fünf Monaten geschieden und seitdem wohnte er bei seiner Mutter. Die arbeiten war und ihren Sohn in der Schule glaubte. Sie wusste nicht, wo oder mit wem er seinen Tag vertrödelte. Interessierte sie wohl auch nicht. Manchmal, wenn er eine Schüssel Chrispy Pops stehen ließ, räumte sie sie am Abend weg ohne ein Wort zu verlieren. Mom hatte ihr eigenes Leben. An seinem vorbei. Und am Arsch… vorbei. Zack grübelte, aber er hätte die Interessen seiner Mutter nicht einmal nennen können, wenn ihm jemand eine Pistole auf die Brust gesetzt hätte. Ihre Träume und Hoffnungen, ihre Erwartungen an das Leben… und dennoch, er umarmte sie so, wie man eine Mutter umarmen sollte. Wie er es im Fernsehen gesehen hatte. In seinem Herzen spürte er nichts. Als hielte er ein schartiges Stück Holz in den Händen.


    Er goss sich ein Glas Cola ein und rief Steve an.


    „He Alter, was geht?“


    „Nicht viel, Cracknigger.“


    „Haste Bock, in den Park zu gehen? Wir könnten am Brunnen skaten.“


    „Ist gebongt.“


    „Wie sieht’s bei dir aus mit Blättchen? Hab kaum noch welche übrig.“


    „Kein Problem. Bring ich uns mit.“


    „Cool, Mann. Bis gleich.“


    Zack warf sich den Rucksack lässig über die Schulter und sprang flugs aufs sein Board. Die Rasensprenkler der Vorgärten führten einen schier aussichtslosen Kampf gegen die sich ausbreitenden gelben Flächen. Der Gestank der beigefügten chemischen Düngemittel hing wie ein Dunst in der Luft. Der Rasen hingegen strahlte unbeeindruckt in seinem kränklichen Gelb. Die Fabriken pumpten all ihren Dreck ins Grundwasser. Die Reichen in Uptown konnten sich kostspielige Filteranlagen für Frischwasser leisten. Hier, in den Außenbezirken Babylons, mussten die Bewohner sich das Wasser in großen Tankwagen anliefern lassen. Zack zog sich das Schild seiner Baseballkappe tiefer ins Gesicht, gegen die blendende Sonne. Dort drüben, eine Dreiviertelstunde mit der Bahn entfernt, lag Uptown mit seinen Prachtfassaden. Und über allem ragte der Turm, das Wahrzeichen. Steves Mutter Joceline arbeitete in einer Boutique der Shopping Mall, die in den ersten hundert Etagen lag. Zack sprang mit seinem Skateboard über den Ticketschalter und eilte auf die 707er Linie zu, die gleich abfahren würde. Die Leuchten über den Einstiegstüren waren gerade von grün auf rot umgesprungen. Zack gab noch mal richtig Gas und donnerte hinein, in die Masse der Vormittagspendler. Ein Geschäftsmann prallte zu Boden, seine Brille segelte in hohem Bogen unter die Sitze. Aufgrund seiner starken Kurzsichtigkeit konnte er seinen Angreifer nicht erkennen, der schon im Eilschritt zum nächsten Abteil unterwegs war, die Gedanken längst woanders, das Board unter den Arm geklemmt wie einen Schutzpanzer. Er griff in die Seitentasche seiner Hose und zog die Kopfhörerkabel seines MP3-Players heraus, um sich die Zeit zu vertreiben.


    


    *


    


    „He Cracknigger, bist spät dran. “


    „Hab ich was verpasst?”


    „Ne, nicht wirklich.”


    Der Imperial Park erstrahlte in gesundem Blattgrün und sattem Rasen. Hier gab es sauberes Wasser in Hülle und Fülle, soviel war klar.


    „Lass uns erstmal einen bauen.“


    „Klingt gut.“


    Sie suchten nach ein paar Büschen, hinter denen Sie ungestört waren. Der Park galt als Copfreie Zone. Aber sicher war man nie. Sie reichten die Tüte vom einen zum anderen, vom anderen zum einen, und wieder zurück. Die Strahlenkraft der Sonne nahm zu und die Geräusche wurden dumpfer. Aber war nicht das ganze Leben, oder zumindest dieses ihrer Generation ein einziger MTV-Clip? Zack und Steve, oder auch die Ganjabrothers, wie sie sich selbst nannten, waren nicht authentischer als the real life. Wenn man seit dem Kleinkindalter vom Fernsehen großgezogen wurde, legte man manchmal den Kopf leicht schräg und lauschte. Auf die Lachsalven. Auf den Applaus. Die einfach fehlten. Denn das Leben imitierte nur das Fernsehen. Denselben Glanz würde es nie erreichen. Insofern gab ihnen das Kiffen nur ihren ursprünglichen Zustand zurück. Das Hintergrundrauschen formte sich neu. Und darin konnten sie hören, was ihre Hirne brauchten, um die Wirklichkeit zu begreifen: Die verzerrten und monotonen Lacher, die ihnen begreiflich machen konnten, wann etwas lustig war. Zu selbstständigen Emotionen waren sie nicht mehr fertig. Sie spielten sie nach, wie sie es aus den Soapoperas gelernt hatten. Genau das erwarteten die Menschen. Echte Gefühle verwirrten nur. Wie echt waren die Gefühle ihrer Freundschaft? So echt wie die der Schauspieler von OC California. Zack mochte es, dass sie dieselben Interessen teilten. Andere Kids hätten gemeinsam an der Playstation gezockt. Oder Schach gespielt. Weil es eben alleine weniger Spaß bereitete. Zack und Steve hatten das Skaten und Gras. Mehr erwarteten sie nicht voneinander. Es gab keine Not, die man mit seinen Freunden teilen wollte und keine Freude.


    „Morgen Abend ist die Fete bei Patrick.“


    „Oh fuck, und ich hab kaum noch Gras. Kannst mir was borgen?“


    „Ne, Alter. Bin selber grad knapp dran.“


    „Warum probieren wir’s nicht bei Ian?“


    „Gute Idee. Hab gehört, der hat ’ne frische Lieferung Armageddon Skunk reinbekommen.“


    „Coole Sorte. Haut rein wie Sau, das Zeug.“


    „Ja, aber schlecht für die Bong. Schmeckt besser in der Tüte.“


    „Mann, jetzt fang nicht wieder damit an.“


    „Genauso wie Dosenbier besser schmeckt als Flaschenbier.“


    „Wegen dem vagen Metallgeschmack, ich weiß. Mir ist das nicht so wichtig.“


    „Weswegen aus dir auch nie ein Kenner der feinen Partykultur wird.“


    „Also müssen wir noch bei Ian vorbeischauen. Am besten nach Fünf. Da dürfte er am besten zu erreichen sein.“


    „Kein Hektik. Sein Hauptgeschäft geht erst nach zehn Uhr richtig los.“


    „Was ist denn weibermäßig auf Patricks Fete am Start?“


    „Jennifer, Isabella, Madison, Hailey…“


    „Hör bloß auf, ich krieg jetzt schon nen Hammer.“


    „Ich werde mein Glück bei Hailey versuchen.“


    „Wir können nicht ewig Jungfrauen bleiben, weißt du? Die anderen Jungs in der Klasse haben alle schon ihr erstes Mal hinter sich.“


    Er steuerte auf den Brunnen zu. Zack, noch ganz in Gedanken an die Party, hatte Steves Abwesenheit gar nicht bemerkt. Eilig stieg er auf sein Board und fuhr ihm hinterher.


    


    *


    


    Während die Kirchen zusehends verfielen und bald nur noch den Tauben gehörten, die ihre Notdurft im Glockenturm verrichteten, zog sich das religiöse Leben in den Untergrund zurück. In düstere Katakomben, tief unter der Erde.


    Früher mochte es ein Teil der Kanalisation gewesen sein, aber davon war nicht mehr viel zu sehen. Der Raum war erweitert worden, um mehr Menschen zu fassen. An den Wänden brannten alte Gaslaternen. Diese vermochten nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Halle über eine hervorragende technische Ausstattung verfügte. Die Messen wurden im wöchentlichen Rhythmus im Fernsehen übertragen. Geduldig warteten die Gläubigen zu beiden Seiten des Mittelgangs auf den Hohepriester. Unter den dunklen Kutten tuschelte es. Sie warteten ungeduldig.


    Als er eintrat, badete er auf einer Woge des Applauses, die vom Band eingespielt wurde. Peitschte die Menge auf. Darunter mischte sich auch echter Beifall. Er schüttelte die Arme in einer einnehmenden Siegerpose, wie ein Boxer, der die Arena betritt. Vorne stand ein alter Steinaltar, der aus einer der demolierten Kirchen stammte. Wer ihn dort aufgestellt hatte, wusste kein Mensch. Vielleicht ein Beutezug der Monochrome Men. Neu war die Rinne. Ähnlich wie bei den Altären der Azteken. Wo das Opferblut abfloss.


    „Liebe Freunde. Wir sind heute zusammen-gekommen, um den Wächter zu ehren. Der da über uns wacht, in guten und in schlechten Zeiten.“


    „Amen.“


    „Und wir alle wissen, wie schlecht die Zeiten sind, nicht wahr?“


    „Amen.“


    „Ja meine Brüder, schlechte Zeiten. Aber es gibt ein Heilmittel, nicht wahr?“


    „Amen.“


    „Wir müssen den Wächter besänftigen. Und es gibt nur einen Weg, wie wir das tun können.“


    „Blut.“


    „Richtig. Es muss ein Leben gegeben werden, um Leben zu spenden. Blut für den Wächter. So steht es geschrieben.“


    Der Hohepriester wälzte keine Bibel, er wälzte die Seiten eines Drehbuches. Televangelismus, die Kommerzialisierung des Glaubens. Ein Scheinwerferspot wurde auf das Publikum gerichtet. Er durchpflügte die Reihen langsam von links nach rechts, von oben nach unten. Manchmal verweilte er länger auf einem Gesicht, und man konnte den Angstschweiß sehen, der der Person aus den Poren trat. Wie ihre Gesichter versteinerten. Und plötzlich verweilte er nicht, sondern heftete sich an den Zügen eines Jungen fest. Als er merkte, dass das grelle Licht ihm galt, und sich tausende Gesichter hungrig in seine Richtung drehten, rutschte ihm das Herz in die Hose. Noch bevor er einen Fluchtversuch unternehmen konnte, wurde er von mehreren starken Armen gepackt. Schreiend und um sich schlagend wurde er auf die Bühne gezogen. Das war nun sein großer Auftritt.


    „Gesegnet seiest du im Namen des Wächters, Amen.“


    Der Junge trat mit dem Fuß aus, eine Monstranz fiel um.


    „Könnt ihr denn das Balg nicht richtig festhalten oder was?“


    Mit dem gewohnten Griff eines Schlachters durchtrennte er die Kehle des Jungen. Dabei wurde er auch selbst mit Blut bespritzt. Wunderbares, lebendiges Blut. Die Quelle allen Lebens. Er tauchte seine Finger darin ein und zog dicke Balken unter seine Augen. Kriegsbemalung für einen Stamm von Kriegern. Denn waren sie das nicht alle? Das war auch der Grund, warum der Wächterkult dem christlichen Glauben so schnell den Rang abgelaufen hatte. Die Menschen wollten zurück zu etwas Archaischem. Einfache Werte, an die man glauben konnte. In einer informationsüberfluteten Welt, wo man mehr wusste als andere Generationen davor und sich doch weniger verstand. War Gott nicht austauschbar?


    „Dies ist das Blut des Wächters, das für euch gegeben wird. Nehmet es und labet euch daran.“


    Die Gläubigen traten in Grüppchen vor um ihre heilige Kommunion zu empfangen. Dabei taten sie es dem Priester gleich und malten sich Blutbalken unter die Augen.


    


    *


    


    Schweißgebadet strampelte ich mich aus einem dunklen Traum. In dem Besucherstuhl, vorne am Fenster, saß Mister Chase, die Augen hinter seiner undurchdringlichen Sonnenbrille verborgen. Er wischte sich ein Stück imaginären Staubs vom Anzug.


    „Ganz schön dreckig bei Ihnen, Sir. Ich werde den Reinigungsdienst informieren.“


    „Mister Chase, sie töten Menschen in meinem Namen!“


    „Nun, sie sind ein urbaner Mythos geworden.“


    „Das habe ich nie gewollt!“


    „Es geht nicht darum, was sie wollen, sondern darum, was das Beste für das Allgemeinwohl ist.“


    „Was habe ich mit dem Allgemeinwohl zu tun?“


    „Die Menschen da draußen glauben an Sie. So, wie sie früher an einen Gott glaubten. Wir sind selbst darüber erstaunt. Hatte doch der Niedergang des Christentums für uns auch das Ende der Religiosität bedeutet. Der Mensch steckt doch voller Überraschungen, nicht wahr?


    Chase stand auf, blickte zum Fenster auf die Stadt hinab.


    „Es sind alles dumme Herdentiere, die lieber gemeinsam untergehen als einsam. Fressen und gefressen werden, ficken und gefickt werden, töten und getötet werden. Das ist der ewige Kreislauf des Lebens. Und hier setzte die Religion an. Gab Gemeinschaft. Erteilte Absolution. Selbst dem Mörder.


    Deswegen scheiterte das Christentum. Weil es Vergebung wie auf dem Jahrmarkt an alle verteilte! Damit nahmen sie der Nächstenliebe jeden Bezugswert. Und als die Nächstenliebe starb, fanden die Menschen keine Erlösung mehr in der Religion. Und dann kam der Wächter.“


    „Sie sind grausam.“


    „So? Finden Sie?“


    Chase hatte sich umgedreht, die Sonnenbrille baumelte in seiner Hand. Mit Grauen erkannte ich seine stahlblauen Augen wieder. Ich wusste, dass sie ohne mit der Wimper zu zucken ein Kind getötet hatten. Eines gestern. Und vielleicht viele zuvor. Er war der Hohepriester.


    „Wir sind nicht grausam. Das Volk bekommt das, was es verdient. Brot und Spiele. Wir lehnen uns zurück und genießen die Stille.“


    Ich spuckte vor ihm aus.


    „Aber, aber. Vergeuden sie ihre Spucke nicht an mich, sie werden sie noch brauchen. Wir sind beileibe keine Mörder. Wir machen uns die Finger nicht schmutzig.“


    „Ach nein? Unterstützen Sie nicht das Volk in seinem Irrglauben?“


    „Ich verstehe nicht, was sie meinen.“


    „Die Tempel der alten Religionen wurden geleert. Kreuze gesprengt. Bleiglasfenster zerschlagen. Um Platz zu machen für das Neue. Und erzählen Sie mir nichts von einem gesunden Volksbegehren. Der Spruch zog schon bei den Nazis nicht.“


    „So viele Vorwürfe, mein lieber Wächter. Doch dabei übersehen sie eines: Sie sind längst ein Bestandteil dessen, was sie so verunglimpfen. Ob sie es nun wollen oder nicht! Die Menschen brauchen ein Fegefeuer, um geläutert zu werden.“


    „Die ganze Sache geht zu weit.“


    Mister Chase nickte verständnisvoll.


    „Sehen sie, da sind wir einer Meinung. Wir sind doch auf ihrer Seite. Sagen wir mal, wir waren nur die Initialzündung. Niemand konnte ahnen, welche Richtung es einschlagen würde. Welche Dimensionen es annehmen würde. Ein Schwelbrand im Gebälk der Gesellschaft. Gib dem Volk Demut und sie machen daraus Selbstaufgabe. Komm einen Tag später wieder und sie sind bei Menschenopfern. Religion ist Interpretation. Wir waren nie Absolutisten. Haben Vielfältigkeit immer gefördert.“


    „Wir sind doch beide erwachsene Menschen, Mister Chase. Was ist der wahre Grund ihres Besuchs?“


    „Da denkt man, der alte Kauz verschläft friedlich den halben Tag und nichts möchte seinen Schlaf zu trüben. Sie haben Recht. Ich wollte mit ihnen über eine Zusammenarbeit reden.“


    „Von welcher Zusammenarbeit reden sie?“


    „Lassen sie uns teilhaben an ihren Visionen. Ihr inneres Auge reicht weiter als es jede unserer Überwachungskameras je vermag.“


    „Sie haben mich jahrzehntelang weggesperrt wie ein schmutziges Geheimnis. Mir alles genommen. Was könnte ich ihnen noch bieten?“


    „Wir brauchen den Wächter für den Mythos. Sie werden es nicht müde, den Kult zu kritisieren, der um sie getrieben wird. Erkennen sie denn nicht ihre Chance?“


    „Welche Chance?“


    „Bestimmen sie selbst mit, was die Leute von ihnen denken. Gestalten sie das öffentliche Meinungsbild aktiv mit.“


    „Meine Vorstellung von Freiheit sieht anders aus. Reißen sie die Mauern meiner Zelle nieder.“


    „Den Gefallen kann ich ihnen leider nicht tun.“


    „Dann können sie mir gestohlen bleiben.“


    „Wie gesagt, es sind nur ein paar gut gemeinte Ratschläge. Wir wollen keinen Druck auf sie ausüben, jedenfalls noch nicht. Gewiss, wenn sie sich jeglicher Kooperation versperren… Lassen sie mich wissen, wenn sie ihre Entscheidung getroffen haben. Die Muße zum Nachdenken haben sie ja.“


    Chase setzte seine Sonnenbrille wieder auf und drehte sich zur Tür.


    „Wussten sie eigentlich, dass ihre Zelle schalldicht isoliert ist?“


    „Nein. Ich war ja noch nie draußen, um mich selbst zu hören.“


    „Wirklich außerordentlich schade. Ich vermute, man würde draußen noch nicht einmal Schreie hören können. Denken sie noch mal über mein Angebot nach, ja?“


    Meine Visionen gehörten mir. Noch. Ich behielt mein Wissen für mich, welche Rolle Chase in der neuen Staatsreligion spielte. Wer weiß, ob mir das eines Tages von Nutzen sein würde. Die Tür schloss sich hinter Chase und ich war wieder allein. Der Drecksack bluffte gut genug für eine Höllenpartie Poker. Ich hörte jeden seine Schritte auf dem Gang. Von wegen schalldicht! Er wollte mich nur auf Touren bringen, nichts weiter.


    


    *


    


    „Mir wurde berichtet, in den letzten Tagen wäre es ihnen nicht gut gegangen.“ „Lassen sie mich in Ruhe.“


    „Warum denn immer so feindselig, mein lieber Wächter? Dazu besteht kein Grund.“


    „Ach. Als hätte ihr Besuch jemals etwas Positives bedeutet?“


    „Nun, sie mögen Recht haben. Ich bin nicht grundlos hier. Bestimmt sind ihnen der Fernseher und das Fenster aufgefallen.“


    „Die Gnade meiner neuen Freiheiten hat mich wirklich verwundert.“


    „Ihr Zynismus beißt bei mir auf Granit. Freuen sie sich doch über die Annehmlichkeiten, die wir ihnen zur Verfügung stellen.“


    „Und sie wollen mir etwas von Zynismus erzählen? Was für ein verlogener Bastard sie doch sind!“


    „Nun, wir wollen sie auf die Rückkehr ins reale Leben vorbereiten. Nach der langen Isolation wollen wir das langsam angehen.“


    „Heißt das, ich werde freigelassen?“


    „Gott bewahre, nein. Wir haben andere Pläne mit ihnen vor. Wir wollen sie der Öffentlichkeit vorstellen.“


    „Wie passt das alles in ihren Staatskult, der mehr auf Mythen als auf konkreten Gegebenheiten beruht?“


    „Nun, vielleicht erinnern sie sich an die Geschichte der Bibel. Die christliche Glaubenslehre verbreitete sich erst so rasant, als Jesus aus dem Grab stieg. Mit ihnen haben wir Ähnliches vor.“


    „Was kann ich mir darunter vorstellen?“


    „Wie sie so schön sagten, beruht der Wächterkult hauptsächlich auf Mythen. Wir wollen ihm wieder etwas Leben einhauchen. Konkrete Bezugsobjekte liefern.“


    „Und dieses Objekt bin ich.“


    „Ganz richtig. Wenn wir den Menschen erzählen, dass der Wächter von den Toten wiederauferstanden ist, flippen die total aus. Sie bekommen eine reale Person zum Greifen nahe. Stellen sie sich vor, der Wächter in jedem Wohnzimmer, auf T-Shirts, Kinderspielzeug und Getränke-bechern. Der Himmel allein ist die Grenze! Es wird der Tag kommen, da ist ihr benutztes Klopapier mehr wert als das Turiner Grabtuch.“


    Ich fühlte mich wie erschlagen. Chase hielt mir buchstäblich den verführerischen Schinken vor die Nase. Er ließ mich meine Freiheit ahnen, doch der Haken war ein gewaltiger.


    „Ich werde sie jetzt wieder alleine lassen. Überstürzen sie nichts, gewöhnen sie sich langsam an ihre neue Rolle. Sie haben alle Zeit, die sie brauchen. Morgen kommen die Näherinnen, um für ihre goldene Soutane Maß zu nehmen.“


    


    *


    


    Ich wollte nur schlafen. Schlafen, den ganzen Tag. Wenn ich schlief, konnte ich träumen. Es war wie eine Flucht, ein Fenster, ein Versteck. Ich fühlte mich bis in den tiefsten Winkel meines Innersten vergewaltigt und missbraucht. Mein Kopf fühlte sich geschwollen an, als hätte man Baseball mit ihm gespielt. Wenn ich wach war, sah ich fern. Doch die Bilder fanden keinen Weg in mein Gehirn, mein Blick ging durch das Gerät durch, auf einen Punkt am Horizont, fernab dieser Zelle. Ich war ein Monster geworden.


    Nein, man hatte mich zu einem gemacht. Und ich wäre draußen genauso unfrei wie hier drinnen. Was von meiner Person übrig war, wurde grundlegend zerstört. Nie wieder würde ein Mensch etwas anderes in mir sehen als den allmächtigen Wächter. So wie ein ehemaliger Sträfling immer das Kainsmal der Schande auf der Stirn trug. Spürte ich die Schuld schwer auf mir lasten. Ich war Schuld an Leid und Unterdrückung. Daran, dass Menschen ihr Blut für mich ließen. Draußen gab es nur zwei Möglichkeiten für mich. Entweder ich spielte die Rolle brav weiter, die man mir auferlegt hatte. Oder ich offenbarte mich ihnen. Nahm dem Mythos seinen Glanz. Aber selbst, wenn sie mir glaubten: Würden sie mir verzeihen? Wenn sie jahrelang belogen wurden, würde sich ihr Hass nicht zuerst gegen mich richten? Das empirische Objekt ihrer Religion?


    Ohne mich wäre es gar nicht erst soweit gekommen. Wenn ich schon mir nicht verzeihen konnte, wie sollten sie es dann können?


    


    *


    


    Auf den Monitoren der Sicherheitszentrale sah man den Wächter am Fenster stehen. So wie er es stundenlang tat. Tagelang. Man hatte ihm zur Zerstreuung einen Fernseher gestellt, einen DVD-Recorder der neusten Generation und jeden neuen Film, um den er bat. Meist waren es aktuelle Blockbuster, die er nie gesehen hatte. Keine Filme, die Erinnerungen wecken konnten. Eine zensierte Plastikwelt, die ihn nicht allzu sehr beunruhigen konnte. Nachrichten wurden herausgeschnitten. Filme durften keine Informationen über das aktuelle Zeitgeschehen enthalten. Einmal, da hatte er um einem aktuellen politischen Film gebeten. Nach langen Diskussionen mit Mister Chase wurde es genehmigt, allerdings war der kontroverse Film von seiner ursprünglichen Länge mit neunzig auf gerade mal zehn Minuten gekürzt worden. Ansonsten war das soziale Leben des Wächters sehr eintönig. Gelegentliche Besuche der Putzfrauen und von Mister Chase. Die Wohnung im obersten Stockwerk glich trotz ihrer modernen Ausstattung, die einst von einem hochdotierten Architekten entworfen wurde, einer mittelalterlichen Mönchszelle. Jeder Quadratmeter roch nach Reinigungsmittel. Unter dem Waschbecken lag eine tote Fliege. Sie würde nicht lange dort bleiben. Eine der Überwachungskameras hatte sie bereits im Zoom erfasst und speicherte die Daten für den Einsatz der Putzkräfte am nächsten Tag. Über Allem das leise Summen der Klimaanlage.


    


    *


    


    Gegen die Gleichschaltung


    


    Wir sind stolz, dass der Babylon Tribunal zu einer der letzten Tageszeitungen gehört, die noch nicht der Tower Corporation angegliedert wurde. Oder besser gesagt untergeordnet. Mit Schrecken mussten wir beobachten, wie ein Sprachrohr der Freiheit nach dem anderen gleichgeschaltet wurde. Nicht mit einem alles umfassenden Gesetz. Damit wären sie nicht an unserer demokratischen Verfassung vorbei gekommen. Nein, sie erfolgte nach den strengen Gesetzen der freien Marktwirtschaft, als eine Reihe von Fusionen, die nur eingeweihte Anleger durchschauten. Welche Kontrollbehörde würde denn da regulierend eingreifen wollen? Solange keine Aktionärsversammlung protestierte, wurde kein Einwand erhoben. Jeder weitere Firmenzusammenschluss ließ die Gewinne steigen und die Bedenken sinken. Wer allerdings im Grundbuch nachblätterte, fand überall George Chase als Inhaber eingetragen.


    Das Volk wurde belogen, die öffentliche Meinung monopolisiert. Zur selben Zeit schlug die Politik einen zunehmend theokratischen Weg ein. Der allgemein verbreitete Wächterkult wurde zur anerkannten Staatsreligion mit Präsident Chase als ihrem geistigen und weltlichen Führer.


    Wir fordern die strikte Trennung der Personalunion von Hohepriester und Präsident. Des Weiteren die Zerschlagung der Tower Corporation. Streut Sand in die Lügenmaschinerie der Propaganda. Unterwerft euch nicht mehr länger Präsident Chase’s Diktat. Streik! Streik! Streik!


    


    *


    


    Aus Sicherheitsgründen erschien dieser Artikel auf der zweiten Seite. Das Titelblatt zierte ein Bericht über einen Hurrikan im mittleren Westen. Aktion Deckmantel war ein voller Erfolg. Anders hätten sie ihren Protest auch nicht unters Volk bringen können. Die Auflage wäre schon vergriffen gewesen, bevor sie in den Handel kam. Auch Geheimdienste lasen Zeitung. Vielleicht noch interessierter als andere.


    Der Babylon Tribunal wehrte sich, solange er noch die Mittel dazu hatte. In den letzten Monaten hatten ihre Informanten reihenweise die Seiten gewechselt, und eine objektive Berichterstattung war kaum noch möglich. Chefredakteur Andrew Geiger war nervös. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt, und nun kam es auf die Reaktion der Leser an. Sie konnten das Ruder rumreißen. Ihnen Zuspruch spenden. Er setzte gerade eine neue Kanne Kaffee auf, als die Eingangstür des Großraumbüros eingetreten wurde. Wie ein Ameisenschwarm strömte eine bis an die Zähne bewaffnete Spezialeinheit herein. Ihre schweren Springerstiefel polterten im Marschschritt über die aus ihren Angeln gerissene Tür. Die verdunkelten Visiere ihrer Helme verliehen ihnen das bedrohliche Aussehen von Insektenaugen.


    „Das Büro ist umstellt. Alle Fluchtwege sind abgeschnitten. Legen sie sich auf den Boden, die Hände über den Kopf.“


    „Was geht hier vor?“


    Geiger war unter seinen Angestellten eine Autoritätsperson. Mit dem ihm gewohnten Selbstbewusstsein versuchte er Herr der Lage zu werden. Darum war er auch der Erste, der erschossen wurde.


    „Wenn noch einer meint vorlaut sein zu müssen, dann darf er sich gerne melden.“


    Vollkommene Stille. Ein Stapel Papiere rutschte mit einem lauten Knall von Geigers ehemaligen Schreibtisch. Es war das einzige Geräusch.


    „Niemand? Gut, dann verlese ich nun folgenden Beschluss:


    „Die gesamte Redaktion des Babylon Tribune ist wegen Volksverhetzung und Hochverrat angeklagt. Dies beinhaltet sämtliche Mitarbeiter ohne Ausnahme. Ich habe auf meiner Liste die Namen Sanders und Price, entschuldigt wegen Krankheit. Team Gamma und Team Pi sind auf dem Weg zu ihnen. Für die Übrigen gilt die Anweisung, Verräter sind unverzüglich hinzurichten. Männer, ich erteile ihnen Schießbefehl!“


    


    *


    


    Zack und Steve brüteten in der öffentlichen Bibliothek. In der Schule wurde gerade zur vierten Stunde geläutet. Hier drin stand die Zeit still, und keine Macht wagte es, die Jungen zu berühren.


    „Mensch Zack, mich wundert dein religiöser Eifer. Ich hielt dich immer für einen überzeugten Atheisten.“


    „Diesmal ist es anders. Ich spüre, dass er mich ruft.“


    „Gelobet sei der Wächter, in Ewigkeit, Amen. Das predigen sie schon den Kleinsten im Religionsunterricht.“


    „Ich glaube, ich habe was gefunden.“


    „Was hast du denn?“


    „Hier. Johnsons urbane Mythen und Legenden, Seite sechsundsiebzig:


    


    … wurde sich gegen Ende des auslaufenden Jahrtausends die Geschichte des Wächters erzählt. Der Legende zufolge stellte er eine Art geistige Leitfigur dar mit besonderen Fähigkeiten. Ähnlich wie bei den alten germanischen und gallischen Stämmen war er ein Seher, der den Menschen die Zukunft vorhersagte und ihre Träumen deutete. Er lebte in Gefangenschaft und wartete auf den Tag seiner Erlösung. Ein wissbegieriges Kind mit reinem Herzen sollte der Auserwählte sein, der ihn befreien konnte.


    


    „Sorry, aber da läuft es mir kalt den Rücken runter.“


    „Ich kann das Kind sein.“


    „Du bist nicht mehr als ein armer Narr an seinem Hofstaat.“


    „Hast du nicht begriffen, wie ungeheuerlich Johnsons Aussage ist? Er beschreibt die Entstehungsgeschichte einer Religion. Lange, bevor die Menschen sie wahrnahmen.“


    „Dann war er halt irgendeine Art von Prophet, na und? Das beweist noch gar nichts.“


    „Jesus war auch ein Prophet. Ein Religionsstifter und Märtyrer.“


    „Nehmen wir an, der Wächter war wirklich ein Religionsstifter.“


    „Du springst in der Zeit vor. Ich wollte auf etwas anderes hinaus.“


    „Was denn?“


    „Zuerst war er ein Mensch wie du und ich. Mit all seinen Sorgen und Nöten. Mich interessiert, was ihn zum Wächter gemacht hat.“


    „Er wird seine Gabe erkannt haben und in den Dienst des Volkes gestellt haben.“


    „Umgekehrt. Das Volk im Dienste seiner Gabe.“


    „Dann schau dir mal diesen Abschnitt aus Staat und Religion, Band 1 an.“


    

    Anfangs hielten es die Alten für einen reinen Mythos, ein Ammenmärchen. Sie hatten neue Sekten kommen und gehen sehen wie die Gezeiten, die den Donnerfelsen umspülten. Doch der Wächterkult schaffte es sehr schnell, neue Anhänger zu gewinnen. Ausgehend von der Metropole Babylon verbreitete er sich wie ein Lauffeuer im gesamten Land. Trieb die Christen aus ihren Kirchen, die Muslime aus ihren Moscheen und die Buddhisten aus ihren Tempeln.


    Die Wächtergemeinde empfing sie mit offenen Armen. Sie glaubten nicht an Hass und Rachsucht. Es war keine Sünde, wenn man vorher an den falschen Gott geglaubt hatte. Der Wächter vergab ihnen allen und erteilte ihnen die heilige Kommunion.


    Im Laufe der Jahre entstand das hohe Buch, in dem seine Anhänger von den Wundern und Lehren des Wächters berichteten. Die verlassenen Kirchen wurden zu neuen Gebetstempeln geweiht[…]


    Am ersten Juni zweitausendeins erklärte Präsident Chase auf vielfaches Drängen des Volkes den Wächterkult zur Staatsreligion.


    


    „Klingt mir, als hätte sich die Idee des Wächters irgendwann verselbstständigt.“


    „Was aber nicht die Frage klärt, ob er jemals eine reale Figur war.“


    „Vielleicht war er ein Prediger, der irgendwann einmal in der Versenkung verschwand. So wie es viele in Babylons Straßen gibt.“


    „Eine Heiligsprechung ist nicht so effektiv wie ein Mysterium. Um ein Mysterium ranken sich Geschichten.“


    „Warum gibt es keine Bilder von ihm, wenn er wirklich gelebt hat?“


    „Du sollst dir kein Bildnis machen von mir. Er wollte den Ruhm nie haben. Hat sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen, bevor sie ihr Auge auf ihn richten konnte. Genauso gut kannst du dir die Frage stellen, ob Elvis noch lebt.“


    „Mir reicht das Bild, was ich von ihm im Kopf habe. Nach jeder Nacht erscheint es mir klarer. Als ob er zu mir spricht.“


    „Lass es gut sein für heute. Mir tut der Schädel weh.“


    „Okay. Ein paar Runden in der Halfpipe dürften uns gut tun.“


    


    *


    


    Wenn er dahinter kam, war ich erledigt. Wächter hin, Wächter her. Dann stellte halt ein Anderer das theokratische Oberhaupt. Es würde ihnen eine kurze Spanne lang Leid tun, um meine Fähigkeiten. Dann würden sie wieder zum Tagesgeschehen übergehen. Mit einem Nachfolger, der es verstand, ein gutes Gesicht zur bösen Kamera zu machen. Chase wusste nicht, dass ich auch seine Träume abhörte.


    Er fürchtete den Jungen. Nicht dass er wusste, dass es ein Junge war. Sein Alptraum war die diffuse Figur des Auserwählten, die wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf baumelte. Immer öfter verließ er Stabssitzungen mitten im Satz, um sich zurück zu ziehen. Nach der Gründung der Staatsreligion stand nun die wichtigste Phase des Wächterkults bevor. Und es war doch nur ein dummer Mythos, nicht wahr? Seiner Genialität alleine war es zu verdanken, dass aus einem kleinen Märchen ein so starker Volksglaube wurde. Sollte er da vor der Kehrseite der Legende Angst haben? Der Wächter war nur real, weil sie mich in diese Rolle drängten. Wie real konnte da also der Auserwählte sein, der den Wächter aus seinem Gefängnis befreite?


    Das waren die Fragen, die Chase nicht schlafen ließen. Wartete da draußen ein David, der seinen Goliath zu erlegen suchte? Der Kult hatte sich verselbstständigt. Also war auch der Auserwählte plötzlich denkbar. Sein klarer Plan zerrann ihm zwischen den Fingern. Nein, es durfte einfach nicht sein!


    


    *


    


    Ich spürte Chase Angst, aber ich hatte einen Vorsprung. Noch wusste er nicht, dass ich es wusste. Oder dass ich den Jungen gerufen hatte. Und der Junge war jetzt näher. Ich spürte es. Und er war nicht alleine. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass er einen Unbeteiligten mit hinein zog. Der Junge hatte den Mut eines Bären, aber er war noch grün hinter den Ohren.


    Ich wünschte, ich könnte in Chase besser lesen. Ich ahnte, dass er weitere Pläne mit mir hatte. Und dass mir die nicht gefallen würden. Hoffentlich verplemperten die Jungs keine kostbare Zeit.


    


    *


    


    Die Heldensonne war aufgegangen. Zack und Steve standen auf dem grünen Rasen, in ihren Rucksäcken klimperten Coladosen und Schokoriegel. Sie waren mit ihrem tollkühnen Vorhaben auf sich allein gestellt. Ihre Eltern waren früh am Morgen zur Arbeit gefahren.


    „Ich verstehe nicht, warum du mich so drängst.“


    „Weil ich den Eindruck habe, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt.“


    „Und wie willst du den Wächter jetzt finden?“


    „Spürst du ihn nicht? Er hat mir aufgetragen, seinen Passionsweg abzuschreiten.“


    „Warum sollte er das tun?“


    „Wir sollen begreifen, wer er in Wirklichkeit ist.“


    „Eine Offenbarung, ja. Ich glaube, dass wir sehr weltliche Situationen seines Lebens sehen werden.“


    Sie stiegen auf ihre Boards und rollten die Straße lang. Steve war wesentlich nervöser als sein Freund Zack. Er beobachtete ihn, wie er gelegentlich die Augen schloss und tief durchatmete. Wie ein Soldat vor dem Himmelfahrtskommando. Steve rutschte der Magen in die Kniekehlen, wenn Zack das bei voller Fahrt machte. Wie leicht hätte er mit seinem Skateboard in ein Schlagloch geraten können. Aber sein Freund schien sich seiner Sache absolut sicher zu sein. So allmählich glaubte er ihm, dass er der Auserwählte sein könnte.


    Sie stiegen am Kennedypark in die U-Bahn ein. Geistesabwesend starrte Zack aus dem Fenster in die vorbeiratternde Dunkelheit. Er träumte mit offenen Augen.


    


    *


    


    Sie erinnerten mich. Damals war ich gerade dreißig geworden. Professor Doktor für angewandte Anglizistik an der Babylon State University. Auf dem Weg zu meiner Arbeit durchquerte ich den städtischen Park, in dem sich Laienprediger erbitterte Wortgefechte lieferten. Wenn ich abends heimkehrte, fand ich sie immer noch inmitten einer regen Diskussion. Manchmal setzte ich mich einfach auf eine Bank um ihnen zu lauschen. Das Angebot war breit gefächert, es gab die Verkünder des Weltuntergangs, die Sittenwächter der Nation und die Anarchisten, die sämtliche gesellschaftliche Regeln sprengen wollten.


    Das Leben an der Uni begann mich zu langweilen. Die Diskussionen im Park gaben mir mehr als die Masse der Studenten, die mich hasserfüllt anstarrte. Denn keiner lernte für sich, alle nur für das Leben. Und das Leben war ziemlich bitter. Ich entspannte mich unter den mächtigen Kastanienbäumen des Parks und sog die Weisheiten um mich herum auf. Meine Haare und mein Bart wurden immer länger. Ich veränderte mich. Der Hochschulprofessor verschwand. Ich glich immer mehr den Gestalten im Park. Die abfälligen Blicke der Kollegen für meine neuen Interessen. Was mich erst recht in die Arme der Prediger trieb.


    Als sie mich einluden, an einer Debatte über ethische Grundsätze in der kapitalistischen Marktwirtschaft teilzunehmen, erhob ich mich und gesellte mich wie selbst-verständlich zu ihnen. Erst spät in der Nacht kehrte ich zurück, Energiegeladen wie nach zwei Kannen Kaffee. Es dauerte lange, bis ich Schlaf fand. Ich spürte, dass mir ein neuer Lebensabschnitt bevorstand.


    


    *


    


    „Ich weiß nicht, was du hier im Park suchst. Wir werden uns nur dreckige Schuhe holen.“


    „Auf der Bank da vorne hat er gesessen.“


    Am Vormittag war ein heftiges Unwetter über die Stadt niedergegangen. Die aufgeweichten Fußwege glichen einer Schlammwüste. Überall um sie herum tröpfelte es im Blattwerk. Die Luft war dämpfig und roch nach Moder. Verstopfte Gullies waren über die Ufer getreten. Hinter den Wolkenkratzern der Börse kroch die Sonne aus ihrem Wolkenversteck.


    „Der Regen hat die Prediger vertrieben, aber siehst du nicht ihre Hinterlassenschaften?“


    Steve konnte sie gut sehen. Eine wellige Taschenbuchausgabe von Nietzsches Die fröhliche Wissenschaft. Zerknüllte Coladosen. Eine Packung Erdnüsse, halb aufgegessen.


    „Und wie geht es jetzt weiter?“


    Aber Zack hörte ihn nicht. Er lauschte den Reden des Wächters.


    


    *


    


    „Wir sind der Garten


    in dem unsere Persönlichkeit wächst


    doch woher kommen die Samen


    wie wird eine Idee geboren?


    


    Gehen wir vom heute aus:


    Nichts


    an unserem Verhalten


    an unseren Einstellungen


    ist selbstverständlich


    wir nehmen zu viel


    als fertig an.


    Für alles


    gab es den ersten Punkt


    den eigentlichen Auslöser


    er ist der Schlüssel


    Schlüssel für Schlüssel


    ein jeder ein Schloss


    der Gitterstäbe unseres Gefängnisses.


    


    Können wir schon Freiheit greifen?


    


    Wir sind Bestandteil der Natur


    auch unser Geist


     die Geburt


    ist mit Schmerzen verbunden


    der Ursprung der Idee


    liegt ebenfalls im Schmerz.


    Ein falscher Spruch


    zur rechten Zeit


    ein Fußtritt in die Würde


    leiten die Wehen ein


    und Blut


    lässt sie auf die Welt kommen.


    Ist sie da


    sehen wir sie nicht aufwachsen


    wir hören nur


    was sie wieder angestellt hat.


    


    Wenn sie aufgewachsen ist


    können wir ihr


    ins Gesicht sehen.


    Wenn wir den Mut haben!


    


    Geboren aus Schmerz


    ist die Idee


    der fleischgewordene Schmerz


    es schmerzt ihr Anblick


    sie bereitet Schmerzen


    das ist ihr Lebensinhalt.


    


    Doch nicht gezaudert


    nur im neuen Schmerz


    geht der alte unter


    um endlich


     wiedergeboren zu werden


    um als Erlöser


     den Garten zu hegen.“


    


    Das Publikum war unter meinem Niveau und ich wusste es. Kleingeister, die die schlichten Wahrheiten meiner Thesen nicht aufzunehmen vermochten. Es war Perlen vor die Säue geschmissen. Hausfrauen, die ihre Neugeborenen säugten. Zahnlose alte Männer mit Wassermelonen. Aber jeder hatte einmal klein angefangen. Die Konkurrenz im Park war hart. Gefielen den Leuten deine Ansichten nicht, scharten sie sich um den nächsten Heilsversprecher. Immerhin konnte ich mich auf mein Stammpublikum verlassen, meine Anhänger, die bei jedem Wetter in den Park kamen, um meinen Worten zu lauschen. Wie Jesus und seine Jünger. Stieg es mir zu Kopf? War der Vergleich zu weit hergeholt? Nein! Der Nazarener konnte auf ähnliche Anfänge verweisen. Als Feld-Wald- und Wiesenprediger begann ein jeder. Schieres Glück oder die Popularität ihrer Thesen verhalf ihnen zu einem kurzen Moment des Ruhmes. Wohlwollend nickte ich den Neuankömmlingen zu. Ich wollte meine Rede fortsetzen, als ich ihren Blick auf mir spürte. Meine Haut fing zu kribbeln an. Zwei Jugendliche, nichts besonderes. Warum also war ich so beunruhigt? Sie flackerten wie überbelichtete Fotografien. Als gehörten sie nicht hierher.


    „Jungs…“


    Wie eine Glühbirne wurden sie immer heller und heller. Bis sie verschwunden waren.


    


    *


    


    „Verdammt, tut das weh. Meine Augen! Zack, ich bin blind!“


    Sie wanden sich auf dem nassen Gras. Der Wächter war verschwunden. Die Menschenmenge war verschwunden.


    „War das eine Vision oder was? Du hast mich da voll mit rein gezogen.“


    „Sorry, das war nicht geplant.“


    „Ich habe dich am Ärmel berührt, als du weggetreten warst. Dann gab es einen Ruck und ich flog mit dir davon.“


    „Das war nicht ich, das war der Wächter.“


    „Die Vision?“


    „Nein, dass ich dich mitgerissen habe. Er wollte, dass wir es beide sehen. Um zu begreifen, wer er ist. Seine Kräfte wachsen.“


    „Wir sind seine Augen.“


    „Warum sollte er uns dazu benutzen?“


    „Weil er sich nicht mehr an sich selbst erinnern kann. Und je mehr Bruchstücke er findet, desto mächtiger wird er.“


    „Lass uns weiterziehen. Der Park wird mir unheimlich.“


    


    *


    


    Neu war der Kartenverkäufer, der lässig am Springbrunnen lehnte. Der Zustrom, der von Tag zu Tag wuchs, hatte ihn nötig gemacht. Neben den Mülltonnen hatte ein T-Shirt-Verkäufer seinen Stand aufgeschlagen. Sinnsprüche für jeden Tag. Allmählich war ich froh, keine Traktrate verfasst zu haben. Sonst würden sie mich auf ihren Schultern tragen wie einen Fußballer. Mittlerweile hatte ich meinen Job an der Uni aufgegeben und mich voll und ganz der Straßenphilosophie gewidmet. Mein Vertrag wurde im gegenseitigen Einvernehmen mit dem Dekan aufgelöst. Ich wollte raus, und die Uni konnte sich keinen Professoren mit derart aufwieglerischen Ambitionen leisten.


    


    „Wir hielten uns für Könige


    und trugen nur


    die falschen Masken


    leichter durchschaubar


    als ein abgetragener Gazeschleier


    herausgeputztes Äußeres


    perfekt schön gepflegt


    


    wir waren nur Blender.


    


    Verkümmert war das Innere


    davon sollte


    das Auge des Betrachters


    abgelenkt werden.


    


    Das wollten wir nicht sehen.


    


    Es erschien uns in der Nacht:


    Die Vision


    vom einfachen Ideal.


    Zu Blendern verführt


    aber innerlich keine Blender


    der Blender-Charakter fehlt


    jede Geste


    ein Verrat an der Hülle.


    


    Fehlen der Glaubwürdigkeit


    


    man kann kein Versteckspiel spielen


    wenn die Bäume fehlen.“


    


    Ich legte meine Unterlagen zur Seite. An der Rede hatte ich die ganze Nacht gefeilt. Ich wollte gerade zum nächsten Satz ansetzen, als der blecherne Klang eines Megaphons mich unterbrach. Ich konnte von der Bühne aus den Parkeingang schlecht überblicken, meinte jedoch, den schwarzen Twill von Polizeiuniformen gesehen zu haben.


    „Wir erklären diese Versammlung für geschlossen. Bitte gehen sie nach Hause. Es gibt nichts zu sehen.“


    Murrend machten sich die Menschen vom Acker. Ich trat von der Bühne und versuchte, mich in der Masse zu verstecken. Anonymität durch Austauschbarkeit. Der offizielle Tonfall versprach Ärger.


    „Für sie galt das nicht, Freundchen.“


    Eine schweißige Hand lag schwer auf meiner Schulter. Ich schätzte die Chancen, ihn niederzuschlagen und zu flüchten. Sah schlecht aus. Überall wimmelte es plötzlich von schwarzen Uniformen.


    „Hände hinter den Rücken!“


    Als ich dem Befehl Folge leistete, geschahen zwei Dinge: Zum einen spürte ich, wie mir Handschellen angelegt wurden, zum anderen einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf.


    


    *


    


    Zack taumelte gegen eine Hauswand, stürzte.


    „Was ist mit dir?“


    „Sie haben ihn verhaftet und bewusstlos geschlagen.“


    „Du hast den Schlag gespürt.“


    „Ich glaube den Kontakt zu ihm verloren zu haben. Ich sehe nur ein dunkles Rauschen.“


    „Das wird seine Ohnmacht sein. Versuche, dem Impuls zu folgen. Er wird uns dorthin führen, wo sie ihn verschleppten.“


    „Okay, du musst mich aber an der Hand nehmen und mich führen. Die Schatten um mich herum werden immer stärker. Mir ist, als wäre es Nacht.“


    „Hier, halte dich fest.“


    So kam es, dass der Unwissende den Blinden führte. Steve hatte ihre beiden Skateboards zwischen seinen Rücken und seinen Rucksack geklemmt. Es war ein wenig unbequem, aber es ging.


    Es wurde ein langer und beschwerlicher Marsch. Zack schien nun vollständig das Sehvermögen verloren zu haben. Manchmal klagte er über unangenehme Geräusche wie das Klingeln einer Glocke, doch Steve vermochte nichts zu hören. Zack verfügte nicht über den übernatürlichen Tastsinn der Blinden, er war hilflos wie ein Kleinkind, das die Dinge in seiner Welt noch nicht zuordnen konnte. Nein, die Welt, die er zu kennen glaubte, geriet zusehends aus den Fugen. Im Schneckentempo schafften sie acht Blocks. Vor einer verlassenen Fabrik kam Zack so urplötzlich zu stehen, dass es Steve war, der zu Boden fiel.


    „Verdammt, kannst du denn nicht Bescheid geben, wenn du anhalten willst?“


    „Hier ist es.“


    „Was, in dem alten Gemäuer? Sieht mir nicht gerade nach einem Gefängnis aus.“


    Ohne eine Antwort zu geben, erklomm Zack das Werkstor. Offensichtlich war sein Sehvermögen wieder da.


    „Los, komm.“


    Steve zuckte kurz mit den Schultern, dann folgte er ihm. Auf der anderen Seite erwartete sie ein rissiger Asphalt, aus dem Löwenzahn wuchs. Die Halle von Salsburys Steel Company glich einem Geisterhaus, dem die Kinder schon die meisten Augen mit Steinen ausgeschlagen hatten. Eine große Bestie, die sich zum sterben ausgestreckt hatte.


    „Wir müssen in den Keller. Hilf mir, ihn zu finden.“


    „Da vorne ist eine rostige Stahltreppe.“


    „Volltreffer. Die führt nach unten.“


    


    *


    


    Der Raum war dunkel. Sie schnallten mich auf eine Krankenbahre oder etwas Ähnliches. Ich konnte nur Schemen erkennen. Mit einer Zielsicherheit, die mich verblüffte, fanden sie die Handschlingen, mit denen sie mich festzurrten. Während der Autofahrt hatten sie mir die Augen verbunden. Ich konnte hier in einem verlassenen Flügel des öffentlichen Krankenhauses liegen oder in einem Folterkeller des Geheimdienstes. Ich zitterte vor Angst um die Unversehrtheit meines Körpers. Bereiteten sie Houdinis Trick mit der zersägten Jungfrau vor?


    Plötzlich explodierte das Licht in meinem Gesicht. Für mehrere Minuten war ich nachtblind. Ich schloss die Augen, um mich an die Helligkeit zu gewöhnen. Hinter den geschlossenen Lidern weiteten sich langsam meine Pupillen, bis das Licht erträglich erschien. Ich hörte, wie eine Tür zugeschlagen wurde. Ich öffnete meine Augen und sah das grelle Licht einer Lampe, wie sie wohl zu Verhörzwecken auf Generationen von Gefangenen vor mir gerichtet worden war. Aber wenn sie mich verhören wollten, warum ließen sie mich dann alleine? Ein Wassertropfen fiel auf meine Stirn. Na wunderbar, meine Zelle war auch noch undicht. Da hatten sie ja an keinem Komfort gespart. Ich beschloss, meine Augen zu schließen, um mir mein Sehvermögen nicht kaputt zu machen. Gleichzeitig weiteten sich meine Nasenlöcher. Ich konnte den Moder riechen der aus den Wänden strömte. Moder, und den Geruch von Angstschweiß. Es hätte schlimmer kommen können. Na gut, die undichte Decke nervte, aber ich lebte noch und keiner schnippelte an meinen Extremitäten herum. Die Tropfen fielen mit einer perfiden Präzision alle sechzig Sekunden. Ich hatte Heimlich mitgezählt. Nach einer Stunde spürte ich, wie kleine Rinnsale die Stirn hinunter liefen. Unter meinem Hinterkopf begann sich eine kleine Pfütze zu bilden. Ich fror. Lag es am Wasser oder am ungeheizten Keller? Ich lachte bitter auf, aber es klang mehr wie ein raues Krächzen. Das war der Gipfel der Ironie. Während mir das Wasser auf die Stirn tröpfelte, litt ich furchtbaren Durst. In Freiheit hatte ich eine Dose Cola während meiner Rede im Park getrunken. Nun verklebte mir der Zucker den Gaumen. Ich versuchte, mein Kinn lang zu strecken. Ein paar Zentimeter noch. Das Wasser tropfte mir unangenehm in die Nasenlöcher und lief mir hinten den Rachen runter. Eine schwache Ahnung in der Wüste. Ich streckte meine Zunge aus, soweit ich konnte. Ich reichte nicht heran. Es war nicht möglich. Normalerweise konnte ich mir ohne große Anstrengung damit in der Nase popeln, nun war sie zu kurz. Die unnatürliche Überdehnung des Kinns machte es mir unmöglich, meine Zunge so weit herauszustrecken wie gewohnt.


    Nach mehreren erfolglosen Versuchen verfiel ich in eine Art Dämmerzustand. Umso rüder wurde ich wach, als man mir einen Kübel Eiswasser über den Kopf leerte. Gierig leckte ich die Tropfen von meinem Gesicht.


    „Wo bin ich hier?“


    „Nun, diese Lage haben sie sich selbst zuzuschreiben. Wir mögen keine Aufstände. Sie sind ein Unruheherd.“


    „Ich habe nie jemanden zu etwas angestiftet.“


    „Unruheherde muss man austreten, bevor sie zu einem Flächenbrand werden.“


    „Bitte lassen sie mich frei.“


    „Das könnten wir sogar. Unter einer Bedingung.“


    „Welche Bedingung?“


    „Widerrufen sie. Erkennen sie ihre Schuld.“


    „Welche Schuld?“


    „Merken sie sich: in ihrer Lage können sie es sich nicht leisten, uneinsichtig zu sein. Ich komme wieder.“


    


    *


    


    Wieder das tropfende Wasser. Stundenlang auf meine Stirn. Ich war ein rechtschaffener Bürger, verdammt noch mal! Zahlte stets pünktlich meine Steuern. Versuchte meinen Mitmenschen zu helfen. Mir war nicht klar, welches Verbrechen ich begangen haben sollte, um diese Folter zu verdienen. Gerade, wenn ich vor Erschöpfung einzunicken drohte, kam ein neuer Wasserkübel. Die gleichen Fragen. Drängender, zunehmend aggressiver. Die Stimme flüsterte mir meine schlimmsten Ängste ins Ohr. Das dies erst der Anfang sein würde. Dass sie zu weit schlimmeren Dingen fähig waren, wenn ich nicht kooperierte.


    


    *


    


    „Meine Wahrnehmung hat sich wieder verändert.“


    „Kommt das schwarze Rauschen zurück?“


    „Nein, schlimmer. Weiße Flecken. Die toten Areale seines Verstands.“


    „Du hast doch gesagt, wir wären seine Augen. Dann erinnert er sich eben nicht an alles.“


    „Schlimmer, mein Freund. Teile seiner Festplatte sind unwiderruflich beschädigt. Durchgeschmorte Relais. Wer auch immer ihn in die Mangel genommen hatte, das waren keine Stümper!“


    „Warum glaubst haben sie das mit ihm angestellt?“


    „Sie wollten ihn auf Eis legen. Männer wie er werden der Politik schnell gefährlich. Was ich gesehen habe, klingt verdammt noch mal nach einer Gehirnwäsche.“


    „Warum haben sie ihn nicht umgelegt wie Kennedy?“


    „Ohne ihn konnte der Wächterkult nicht entstehen. Auch wenn sie eine seltsame Art hatten, ihre Dankbarkeit zu zeigen.“


    „Dann sag mir, welchen Sinn es macht, eine Religion zu schaffen, wenn man ihren Gründer wegsperrt.“


    „So konnten sie die Bewegung nach ihren eigenen Vorstellungen lenken. Ich denke der Wächter wäre entsetzt zu wissen, was aus seinen Lehren geworden ist. Er, der die Friedfertigkeit gepredigt hatte.“


    „Das beantwortet meine Frage nicht wirklich. Es gibt doch keinen Nutzen mehr für den echten Wächter.“


    „Visionen können das Leid der Menschen lindern. In den falschen Händen jedoch sind sie eine gefährliche Waffe.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er lediglich ein Spielball der Mächtigen ist. Immerhin ist er so was wie der Jesusmann. Könntest du deinen Gott oder auch seinen Stellvertreter auf Erden einfach so wegsperren?“


    „Wenn du gerade vom Jesusmann sprichst. Ihm erging es nicht anders. Ein Unruhestifter, den die Römer ans Kreuz nagelten. Die Herrscher der damaligen Zeit. Allerdings entglitt ihnen nach seinem Tod die Kontrolle über die neue Sekte, genannt Christen.“


    „Sag mal, ist dir nie der Gedanke gekommen, dass er dir die Visionen nicht aus eigenem Interesse schickt? Wenn sie ihn gebrochen haben, arbeitet er vielleicht längst für sie. Dann werden wir in eine Falle gelockt!“


    „Du vergisst eines: Selbst wenn sie wissen, dass er ein Seher ist, kann er ihnen auch verschweigen, was er gesehen hat. Oder sie belügen. Auf falsche Fährten locken.“


    


    *


    


    Sie wechselten mein Gefängnis, wie es ihnen passte. Ich gewöhnte mich an die Augenbinde, die meine Verlegung begleitete. Die Verhöre kamen jede Nacht. Ich lernte ihre Fragen auswendig, lernte sie fürchten und lieben. Und je mehr sie meinen Kopf füllten, desto weniger blieb von mir übrig. Wenn ich überleben wollte, hatte ich keine Wahl. Ob sie mit meinen Antworten zufrieden waren, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls ließen sie es mich nicht spüren.


    Meine Erinnerungen verschwammen. Mein Leben kam mir immer irreeller vor. Die Vergangenheit wurde gelöscht. Übrig blieb die Gegenwart. Wie meine Zukunft aussah, vermochte ich mir nicht vorzustellen. Ich lebte von der Hand in den Mund. Mein Gedächtnis, löchrig wie ein Sieb. Erinnerte ich mich an Alzheimer. Sofern sich Menschen je an Alzheimer erinnerten. Jahre in Kellerräumen, je nach Laune des Folterknechts mit Elektroschocks oder Schlägen traktiert. Vergaß ich auch das Sonnenlicht. Bis zu dem Morgen, als ich in der sterilen weißen Zelle aufwachte. Der Blick in den Spiegel hatte mir einen alten Mann gezeigt. Konnte es sein, dass ich seit Jahrzehnten ihr Gefangener war? Mein Verstand ruhte in einer Art Wachkoma. War das weiße Zimmer wirklich neu für mich oder vegetierte ich hier schon seit Jahren vor mich hin? War nur mein Bewusstsein wieder erwacht?


    Den Jungen war nicht bewusst, an was sie mich erinnerten. In ihrer unreifen Jugend mochte es wie ein Kinofilm wirken. Für mich aber war es die Welt. Die letzten Puzzlesteine. Ich würde nie mehr von mir zurückbekommen. Der Mensch der ich war, bevor ich zum Wächter wurde. Hatten sie mir geraubt. Und doch war ich erstarkt, gewachsen an jeder Erinnerung. Nun war mir klar, was Chase an mir fürchtete. Was er nicht verstand. Es war mein drittes Auge, was er mir neidete und welches er um jeden Preis bekommen wollte. Und wenn er es alleine nicht kriegen konnte, dann nahm er mich als seinen Träger in Kauf.


    


    *


    


    „Ich habe seine Spur verloren.“


    „Konzentriere dich. Du allein bist unsere Hoffnung.“


    Steves Stimme schien von weit her zu kommen, stimmte ein in den Kanon der Stadt, die Zacks Namen rief.


    „Ich bin seinen Erinnerungen gefolgt, solange welche da waren. Nun gibt es keine Brotkrumen mehr, die er ausstreuen könnte.“


    „Du hast gesagt, er wäre stärker geworden mit jeder Erinnerung. Gilt das auch für seine Präsenz?“


    „Vielleicht.“


    „Erzähl hier keinen Bockmist, ich spüre ihn doch auch. Wie ein starker Sendemast, der Radiowellen ausschickt.“


    „Dann folgen wir dem Signal. Es wird schon wissen, wohin es uns führt.“


    


    *


    


    Die Näherinnen waren heute da gewesen. Hüpften eifrig mit dem Maßband um mich rum. Heben sie mal den Arm. Heben sie mal das Bein. Brav, gib Pfötchen. Sie kicherten wie aufgeregte Schulmädchen kurz vor dem Abschlussball. Endlich hatten sie ihre Scheu vor mir abgelegt. Oder sie schämten sich für gar nichts mehr, nachdem die Ziele offen auf dem Tisch lagen. Sie schäkerten sogar ganz offen mit mir, wie es auch Pflegerinnen im Altenheim tun. Ach wie putzig der Greis doch war. Hinter all der Freundlichkeit verbarg sich eine tief greifende Verachtung. Sie tänzelten um mich herum wie Katzen, die mit der Maus spielten. Für sie war ich noch nicht der große Zampano. Sie konnten sich über Grenzen des Anstands leichter hinwegsetzen, da sie mir näher waren, vertrauter. Der Messias zum Anfassen. Und das war erst der Anfang. Sie bauten mich auf. Product placement. Ein neues Produkt eroberte den Markt. Gestriegelt und geschniegelt.


    


    *


    


    „Das Babylon Imperial building?“


    „Ganz oben.“


    „Da müssen wir auf mehreren Etagen an Regierungsbüros vorbei.“


    „Das ist mir bewusst. Chase sperrt ihn ein, damit er ihm nützlich sei.“


    „Und wie willst du da reinkommen?“


    „Wie das gemeine Fußvolk. Direkt durch die Eingangstür.“


    „Du bist wahnsinnig!“


    „Nein, mutig. Aber bis zu den Büros der Banken und Versicherungen sollten wir ohne große Hindernisse kommen. Danach sehen wir weiter.“


    „Dann los, bevor uns der Mut verlässt.“


    


    *


    


    „Drehen sie sich doch einmal.“


    Ich drehte mich einmal um die eigene Achse. Chase nickte wohlwollend.


    „Und, wie fühlt es sich an?“


    „Trägt sich bequem. Allerdings ist der Stoff etwas schwer.“


    „Das liegt an den eingewirkten Goldfäden. Die bringen ganz schön Gewicht auf die Waage. Aber ich bin mit der Wirkung sehr zufrieden.“


    „Wer hat sich denn die Soutane ausgedacht?“


    „Oh. Die Idee kam von der Marketingabteilung. Aber es wäre doch etwas albern gewesen, sie in Jeans und Turnschuhen antreten zu lassen, nicht wahr?“


    „Nein, das passt ganz gut zum Bild, was die Menschen von mir haben sollen.“


    „Morgen ist ihr großer Auftritt. Entspannen sie sich. Sie machen das ganz gut.“


    


    *


    


    Bis zur einhundertdreiundneunzigsten Etage war es kein Problem. Dort gab es ein Moviecafé mit Panoramablick über die Stadt. Zack gab ihre letzten Dollar für zwei Latte macchiato aus. Die Preise waren genauso astronomisch wie die Lage exklusiv.


    „Ich hoffe, du hast ’ne gute Idee, wie es jetzt weitergehen soll. Wir sind gerade zwei Cents davon entfernt, vollständig blank zu sein.“


    „Mach dir mal keine Sorgen, ich weiß, was ich tue. Warte hier auf mich, ich check mal die Lage.“


    Zack sah seinem Freund nach, wie er sich in Richtung der Toilette bewegte. Um ihn herum das Geklapper und der Smalltalk an den Tischen, die wie eine düstere Wolke in seinem Kopf anschwoll. Aber eigentlich war er ihre Kulisse, der Junge am Tresen, der seinen Kaffee trank, während das Leben von ihm keine Notiz nahm.


    „Kannst aufhören Löcher in die Luft zu starren, ich habe den Zugang zum Treppenhaus gefunden.“


    Steve leerte seinen mittlerweile abgekühlten Kaffee in einem Zug. Wischte sich entschlossen den Milchschaum von der Oberlippe.


    „Der Schlüssel passt. Los geht’s.“


    „Welcher Schlüssel?“


    „Du hast wohl vergessen, dass meine Mutter im Babylon Tower arbeitet.“


    „Wird sie ihre Schlüssel nicht vermissen?“


    „Glaube ich nicht. An ihrem freien Tag habe ich Kopien machen lassen. Sie weiß gar nicht, dass ich sie habe.“


    Zack schulterte seinen Rucksack und folgte ihm.


    


    *


    


    „Warst du schon mal auf der obersten Etage des Imperial Building?“


    „Ne, kenne ich auch nur von Postkartenmotiven.“


    „Ich war schon mal oben.“


    „Erzähl doch kein Scheiß.“


    „Echt.“


    „Wirklich ganz oben?“


    „Ganz oben, wenn ich’s dir doch sage.“


    „Wow. Da muss ja der liebe Gott wohnen.“


    „Das, oder nahe daran. Na sagen wir mal, nahe daran.“


    „Ne… geht das denn so einfach? Da gibt es doch bestimmt Sicherheitskontrollen ohne Ende.“


    „Meine Mutter arbeitet dort. Ich hab mir ihren Schlüssel geborgt und bin einfach hoch.“


    „Cool.“


    „Da gibt es einen Pool oben, der hundert Meter lang ist. Das Wasser ist auch im Winter geheizt. Da kann man schwimmen, wann immer man Lust dazu hat.“


    „Wie ist das Wasser?“


    „Kühl im Sommer und warm im Winter.“


    „Alter, du warst nie da oben!“


    „Na, wenn ich’s dir doch sage.“


    


    *


    


    Wohin sie ihr Weg führte, wussten sie beide nicht so genau. Wie Würmer im Körper eines Riesen arbeiteten sie sich vor. Nahezu blind, angetrieben nur durch ihren inneren Kompass. Nein, Zacks Kompass. Denn er spürte den Wächter. Und Steve begann die Nähe des Wächters auch zu ahnen. Ein Kribbeln, das ihm das Fleisch vom Knochen schälte. Es war der Abend vor Weihnachten, wo die Kinder länger aufblieben, um einen Blick auf den Weihnachtsmann zu erhaschen. Doch viel zu früh wurden ihnen die Augen schwer, und sie verschliefen den großen Moment. Vielleicht war es gut so. Denn wer mochte garantieren, dass der mondrote Kittel Gutes verhieß? Bloß weil es alle Kinder sagten. Eine Überzeugung, die im Kindergarten weitergegeben wurde von einer Generation an die nächste.


    So ähnlich ging es den beiden, die mehr ahnten, als sie wussten. Weiter oben konnten sie vielleicht wieder einen Aufzug besteigen. Bis dahin geisterten sie durchs Niemandsland, weder Fisch noch Fleisch. Laut Steves Mutter gab es zwei Aufzüge, und nur einer führte nach oben zum Penthouse. Sie kamen vorbei an Morgan Stanley. Thor Technologies. Bright China Capital. Network Plus Corporation. Auf jedem Stockwerk funkelte eine Messingplakette mit der Firmeninschrift. Erhaben und bedrohlich. Als wollte das Gebäude den Jungen Angst einflößen. Manche Firmen besetzten mehrere Stockwerke. Andere nur eines. Durch ihre Größe zeigten sie ihre Macht. Pfaue, die ein Rad schlugen, um ihre Gegner zu beeindrucken. Leere Schreibtische, die mehr Gewicht hinterließen. Das Sitzfleisch tausender Angestellter. Arsch an Arsch, den Aufsichtsrat noch nicht einmal mitgerechnet. Vielleicht zwanzig Etagen später legten sie eine Pause ein. Völlig außer Puste. Vielleicht waren es auch vierzig Stockwerke oder fünfzig, schwer zu sagen.


    „Wo ist denn dein sagenhafter Aufzug? Oder willst du den ganzen Aufstieg zu Fuß bewältigen?“


    „Nur Geduld, mein Lieber. Entweder schleichen wir uns über die Versorgungsgänge rein oder wir überlegen uns eine Tarnung.“


    „Aber auch hier sind wir nicht wirklich sicher. Zweimal sind wir Menschen über den Weg gelaufen. Bis zum Penthouse ist es nur eine Frage der Zeit, bis jemand das Wachpersonal alarmiert.“


    „Daran habe ich gedacht. Nach Gibbs and Hill sollte ein Versorgungsraum kommen. Vertrau mir einfach, okay?“


    „Ein Wartungsraum oder so?“


    „Der mittlere Hausmeistertrakt. Einer von dreien.“


    „Sag es mir. Ich sehe nur den Wächter, du den Weg.“


    „Wir schleichen uns da rein und ziehen ein paar Blaumänner über. Wenn uns jemand fragt, gehören wir zum Wartungstrupp der Klimaanlage.“


    „Genial.“


    


    *


    


    Steve zog seinen Schlüsselbund hervor, der ihnen schon so manche Tür geöffnet hatte. Mit einem leichten Quietschen ging die Tür auf. Vor ihnen lag ein gefliester Gang. Irgendwo dudelte ein Radio. Zack legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und deutete eine Geste des Schweigens an. Steve folgte ihm auf Zehenspitzen. Die Türen hier drin waren nicht verschlossen. Wer wollte auch ein paar alte Putzlumpen stehlen? Wenn nichts einen Wert hatte, fiel das Vertrauen leicht. Im ersten Zimmer fanden sie ein Vorratsbataillon an Meister Proper, Klopapier und Bohnerwachs. Steve untersuchte die Regalborde nach Nützlichem, was ihnen bei ihrer geheimen Erstürmung nutzen konnte. Dann passierte es.


    Durch eine unachtsame Bewegung fiel eine Flasche Dran-O zu Boden. Die Welt kam für einen kurzen Moment aus dem Takt, als sie polternd aufschlug. Zack und Steve schlug das Herz bis zum Hals. Sollte ihr Abenteuer so enden? Auf dem Gang waren Schritte zu vernehmen, die sich dem Vorratsraum näherten. Mit Grausen sah Steve, wie sein Freund einen Mob todesmutig über den Kopf hielt. Er war zu allem entschlossen. Seine Hände umklammerten den Holzstiel so fest, dass die Knöchel weiß durchschimmerten. Steve hielt den Atem an und wartete auf das unvermeidliche Krachen, wenn die tödliche Waffe über dem Schädel des Hausmeisters zersplitterte.


    Draußen vor der Tür waren die Schritte verstummt. Zack begann vor Anspannung zu zittern. Sie konnten den Mann auf der anderen Seite atmen hören. Dann entfernten sie sich so plötzlich, wie sie gekommen waren. Die Jungen verharrten minutenlang in Schweigen. Als sie sich wieder in den Gang wagten, waren sie mutterseelenallein wie zuvor. Der nächste Raum, den sie probierten, erwies sich als ein Volltreffer. Blaumänner, Schürzen von Zimmermädchen, graue Overalls von Fensterputzern. Ein Durchgang führte zu den Umkleiden der Angestellten. Der Geruch von saurem Arbeiterschweiß und abgestandenem Zigarettenrauch hing in der Luft. Sie würden schnell machen müssen. Am besten wie die anderen auch. Indem sie sich jeder einen Blaukittel anzogen und zur Arbeit gingen. Klimaanlagentechniker. Sie waren Klimaanlagentechniker. Das durften sie nie vergessen.


    „Okay, was erwartest du am Ende des Turms?“


    „Den Wächter in seinem Gefängnis.“


    „Na schön. Und wie willst du da reinkommen?“


    „Ich kenne die oberen Stockwerke wie meine Westentasche.“


    „Ist ja nett, das du mir Mut zusprechen willst, aber ohne einen klaren Plan kommen wir da nicht rein.“


    „Ich kenne die Räume aus seinen Träumen.“


    „Du hast mir doch gesagt, der Wächter hätte seine Zelle nie verlassen?“


    „Seine Träume sind auch meine Träume. Die Stadt. Die Menschen. Ich weiß, was Chase und die Wärter träumen.“


    „Gut. Denn nun bist du es, der führt.“


    Sie sahen zu, wie die Stockwerknummern am Display der Fahrstuhlkabine vorbei rasten. Doch bis zur zweihundertzehnten Etage kamen sie nicht. Genau ein Stockwerk darunter kam der Aufzug sanft zum stehen.


    „Okay, wir sind gekommen um die Klimaanlage im Penthouse zu warten. Halt dich an unsere Geschichte und folge mir.“


    


    *


    


    „Wo wollt ihr denn hin?“


    „Wir sollen das Thermostat der Klimaanlage reparieren.“


    „Seid ihr nicht ein bisschen jung? Azubis, was?“


    „Jawohl, Sir.“


    „Lässt euch euer Meister selbstständig arbeiten?“


    „Natürlich nicht. Er ist noch im Teilelager und kommt gleich nach.“


    „Und ihr Jungs dürft erst mal vorarbeiten. Na das gefällt mir. Lehrjahre sind keine Herrenjahre, was?“


    „Der Meister hat gesagt, wir sollen nicht trödeln. Würden sie uns bitte sagen, wie wir zum Penthouse kommen?“


    „Dann will ich euch nicht weiter vom Arbeiten abhalten. Nach der Presseabteilung bieg ihr rechts ab, dann geht es auch gleich die Treppe hoch.“


    „Wir danken ihnen.“


    „Wartet Jungs.“


    Zack und Steve schwitzten wahre Sturzbäche unter ihren Blaumännern.


    „Hier habt ihr zwei Passierscheine. Die müsst ihr am Empfang vorzeigen.“


    „Welcher Empfang?“


    „Am Aufgang zum Penthouse.“


    „Ok. Vielen Dank für ihre Mühen.“


    


    *


    


    „He Luke, warum sagt mir keiner, dass die Klimaanlage des Wächters repariert wird?“


    „Komisch. Uns wurde keine Fehlfunktion gemeldet.“


    „Scheiße. Ruf sofort den Wachdienst, die sollen das obere Stockwerk abriegeln.“


    


    *


    


    Zack und Steve waren gerade auf der Treppe, als der Alarm losging. Eine Sirene heulte auf. Unten dröhnte der schnelle Marschschritt harter Springerstiefel. Die Tür, die zum Wächter führte, war nun in Sichtweite. Ein grausamer Wink des Schicksals dehnte den Gang in die Länge, wie um sie zu verhöhnen. Gleichzeitig flammte in Zacks Kopf ein Licht auf. Die Tür konnte ihm nicht widerstehen. Wenn er die Hand auf den Scanner legen würde, musste sie sich öffnen. Weil er der Auserwählte war.


    „Versuch sie abzulenken. Ich öffne uns die Tür. Wenn wir den Wächter erreichen, sind wir in Sicherheit.“


    Zack setzte zum Sprint an. Für den Bruchteil einer Sekunde verschmolzen ihre Visionen und er konnte den Wächter sehen, von Angesicht zu Angesicht. Die Straßen der Träume. Die Straßen Babylons. Die sich in sein Gesicht eingebrannt hatten. Hinter sich hörte er Steve schreien, aber das zählte nicht mehr. Auch nicht das Gewehrfeuer, dass ihm die Ohren klingeln ließ. Noch zwei schnelle Schritte, und er-


    wurde von einer unsichtbaren Hand vorgeschoben. Er verlor den Halt und schlitterte der Länge nach über den Boden. Tausend Nadeln bohrten sich in seinen Rücken. Er sah, wie die Tür an ihm vorbei rutschte. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen und machte ihm das Atmen schwer. Mit letzter Kraft drehte er sich um, wobei er sich nicht aufsetzen konnte. Sein Gehirn sendete Impulse an seine Beine, die dort nicht mehr ankamen. Er sah seinen Mitstreiter in einer Blutlache liegen. Tränen der Frustration wuschen ihm den Dreck aus dem Gesicht. Seine Nase war aufgeschürft. Ein Mann in schwarzer Militäruniform beugte sich über ihn. Dann hob er den Fuß. Zack konnte noch einen Kaugummi im Profil des Kampfstiefels erkennen, bevor die Schuhsohle auf ihn zuraste. Eine traumlose Dunkelheit verschlang ihn.


    


    *


    


    Sergeant Stroke schob den Edelstahlwagen über den gefliesten Gang. Lautstark polterte dabei das Besteck. Wie eine Schwester, die dem Chefarzt die Instrumente brachte. Unangenehme Vorstellung. Er hasste es, an der Reihe zu sein, wenn es darum ging, dem Wächter sein Essen zu bringen. Der Typ war doch nicht umsonst weggesperrt?! Das schmutzige Geheimnis… was ihre Stadt zu tragen hatte. Herb, einer der Jungs aus der Kantine, hatte ihn eingeweiht. Damals, als er neu zur Truppe gestoßen war.


    „Der Typ war vor dem Turm da.“


    „Womit die Frage geklärt wäre, was zuerst da war- der Turm oder der Wächter.“


    „Mach keine Witze über ihn.“


    „Was genau ist er denn?


    Herb beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr:


    „Der Motor, der die Stadt am Laufen hält. Wir schauen zu ihm auf.“


    „Wenn ihr zu ihm aufseht, warum hört man nichts in den Medien über ihn? Warum sperrt ihr ihn weg?“


    Stroke verstand nicht. Irgendwie lief alles schief. Er war angeheuert worden wie eine schmierige Hure. Dem ältesten Trick auf den Leim gegangen. Viel Geld hatte man ihm für seinen neuen Job geboten, aber keiner der Typen wollte damit rausrücken, worin seine Tätigkeit genau bestehen würde. Irgendwas mit Sicherheitsdienst.


    „Du erinnerst dich daran, dass du eine Verschwiegenheitsklausel unterschrieben hast?“


    „Ja verdammt.“


    „Im Grunde genommen weiß ich auch nicht mehr als das, was ich dir bereits erzählt habe. Das ist alles.“


    Während er den Speisewagen durch den Gang schob, fing Stroke an zu verstehen. Ehrfurcht… und auch Angst. Hatte er vor dem Alten. Denn er musste Gott sein oder zumindest so nahe am Himmel, dass es keine Rolle mehr spielte. Gleich würde er klopfen müssen und ihm gegenübertreten. Wie sollte er ihn ansprechen? Stroke spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn. An der Tür war nirgendwo eine Klingel auszumachen. Also anklopfen.


    


    Poch poch poch.


    


    Keine Antwort. Er war angewiesen worden, dem Wächter durch Anklopfen das Essen anzukündigen. Da keine Reaktion kam, öffnete er einfach.


    Als Stroke das Zimmer betrat, stand der Wächter reglos im Raum, bekleidet mit einer aus Goldbrokat gewebten Soutane. Die ganze Zeit starrte er an die Wand gegenüber, ohne sich umzudrehen.


    „Äh… ihr Abendessen.“


    „Sieh an, ein Neuer. Junge, sag deinen Kollegen, sie möchten mir doch bitte ein paar neue Bücher mitbringen, ja?“


    „Ich werde es ausrichten.“


    „Vielen Dank.“


    Baum Rausgehen warf er einen letzten Blick auf den Wächter, der mit zitternden Fingern nach dem Teller griff und dabei fast vornüber gefallen wäre. Er war ein gebrochener Mann.


    


    *


    


    „Und das soll der große Zampano sein? Er kann ja kaum seine Suppe ohne fremde Hilfe essen.“


    „Er mag schwach aussehen, aber das ist nur die Aufregung vor seinem großen Auftritt.“


    „Auftritt?“


    „Werden sie schon noch sehen. Sie und die ganze Welt. Morgen schon.“


    Herb zeigte auf die Monitorwand, fünfzehn Monitore zeigten verschiedene Ansichten der Wohnung des Wächters. Im mittleren Paneel saß der Wächter am Küchentisch.


    „Setzen sie sich, Stroke.“ Herb grinste.


    So saßen sie im Kontrollraum der siebenhundertsechsundvierzigsten Etage und sahen ihm zu, wie er Hühnerbrühe löffelte, unkontrolliert sabbernd. Große Brocken Eierstich fielen ihm dabei in den Schoss, doch es war nicht zu erkennen, ob er sich verbrannte. Keine Falte in seinem alten Gesicht verschob sich. Am Ende knallte er den Teller gegen die Wand, wo er ein abstraktes Muster hinterließ. Scherben spritzen wie Granatsplitter. Ob der Wächter sich schneiden würde? Er trug keine Pantoffeln und machte auch keine Anstalten, welche überzustreifen. Herb seufzte. Er würde dem Putzdienst Bescheid geben müssen.


    


    *


    


    Auch der Junge war nun tot, ich wusste es. Auch wenn mir keiner etwas sagen wollte. Ich hatte das Gepolter vor meiner Tür gehört. Das Schießen und die Schreie-


    Ich erwischte mich wieder beim Heulen. Es war einfach nicht gerecht. Ich wusste, dass er ein gutes Herz hatte, selten genug in unserer heutigen Welt. Neugier tötete die Katze. Wieder einer, der den Wunsch mir zu helfen mit dem Leben bezahlte.


    Er hatte keinen, der ihn vermissen würde. Also stimmte ich sein Requiem an:


    


    Ich danke dir, dass du mich gesucht hast. Ich danke dir, dass du mir gezeigt hast, wer ich bin. Ich danke dir vor allem für deinen Mut. Dich gegen alle Beirrungen zu stellen, die man dir in den Weg legte. Du hast an mich geglaubt und ich habe dich so herb enttäuscht. Aber du hast nicht gewusst, worauf du dich einlässt, nicht wahr. Wie ich. Aber du hattest wenigstens eine Wahl.


    


    Was konnte ich für den Jungen noch tun? Ich konnte versuchen, von seiner Mutter zu träumen, um ihr ein wenig Trost zu spenden. Es war schwerer, da er tot war. Doch ich hatte sie in den Träumen des Jungen gesehen. Grace war ein freudloses Stück, das nie viel für ihren Sohn übrig gehabt hatte. Ich wusste nicht, ob ihr das Verschwinden ihres Sohnes überhaupt auffallen würde. Vielleicht würde sie einfach sein Zimmer ausräumen, wenn er lange genug fort war. Vergeblich würde sie die Tiefen ihres Gedächtnisses abgraben nach einer Erinnerung oder einer Idee, wer dort einmal gewohnt hatte. Wo Zacks Bett stand würde ein Nähtisch hinkommen. Die Fotos an der Wand und die Siegerurkunden von Skatewettbewerben würden im Papierkorb landen. Innerhalb weniger Wochen würde Zacks Spuren verblichen sein. Vorbei. Wir existierten immer kürzer in den Köpfen der Menschen. Die Werbung dagegen mit ihrer ständigen Wiederholung setzte sich tiefer fest. Wie jede gute Form der Propaganda.


    Nein, Zack hatte gute Gründe gehabt, um dem Mythos des Wächters auf den Grund zu gehen. Ein Jugendlicher auf der Sinnsuche. Der im christlichen Glauben keinen Halt fand und nach seinen spirituellen Wurzeln suchte. Wie so viele schloss er sich dem Wächterkult an. Doch er blieb misstrauisch und wollte dem Mythos die Maske abreißen.


    War das die Wahrheit? Oder belog ich mich selbst? Hatte Zack mich gesucht oder ich ihn gerufen? Ihm in sein Kopfkissen geflüstert? Ich kannte meine Gabe, und ich konnte sie nur bis zu einem gewissen Grade kontrollieren. Konnte ich sicher sagen, dass ich ihn nicht gerufen habe? Ich erinnerte mich an den ersten Traum, in dem ich ihn gesehen hatte. Wie ich ihn rief. Er konnte mich nicht hören, aber er spürte meine Gegenwart. Nein, es war nie seine Idee gewesen. Es war meine Schuld. Ich hatte ihn in den Tod geschickt. Nun war ich mir sicher. Nicht, dass ich mir der Konsequenzen bewusst gewesen war. Das wird mir vielleicht einmal als mildernde Umstände angerechnet werden.


    Ich hatte ihn gerufen, weil ich eine Aufgabe für ihn hatte. Mich zu retten. Aus eigener Feigheit. Oder Hilflosigkeit. Je länger ich darüber nachdachte, desto einfacher fiel es mir, Ausreden für mein schändliches Fehlverhalten zu finden. Nein, diesen Tod hast du allein zu verantworten. So sehr du dich auch drückst und windest.


    


    *


    


    Alles war so still um mich. Wie in einer Kathedrale. Ich hatte jetzt verstanden, dass es nie darum ging, mich selbst zu retten. Aber die Menschen in meinen Träumen. Die nicht weniger gefangen waren als ich. Doch nur eine offensichtliche Zelle wurde vom menschlichen Auge wahrgenommen. Lange Zeit hatte ich mich gefragt, wie ich ihnen helfen konnte. Am Ende war es Chase, der mir den Weg zeigte.


    Der Messias. Der die Leiden der Welt auf sich nahm. Der sich für die Menschheit opferte. Ich wollte nie ihr goldenes Kalb sein. Doch nur weil ich für das gehalten wurde, konnte ich es tun. Tränen flossen über meine alte Haut, doch sie vermochten das ausgetrocknete Flussbett nicht zu nässen. Meine versiegende Quelle. Wie ich versiegte.


    Vor der Unausweichlichkeit hatte ich mich gedrückt. Selbst die Maus in der Falle, deren Genick gebrochen war, dachte nicht an den Tod, nur daran, wie sie sich befreien konnte. Die Sorglosigkeit meiner Wärter, die sich ihrer Sache zu sicher waren. Warum öffneten sie mir den Weg zur Terrasse, damit ich die Stadt sehen konnte, die ich nur in Träumen durchschritt? Ihr Plan wohl: dass ich mich meiner Rolle fügen möge. Nun trat ich ein letztes Mal heraus. Ein starker Wind blies mir die Haare durcheinander und ließ meine Soutane flattern wie ein Zelt. Früher mussten hier oben die Reichen residiert haben. Ab einem gewissen Vermögen besaß man offenbar keine Sorgen mehr. Sollte das Geld auch weiterhin diejenigen glücklich machen, die keine Gefühle mehr besaßen. Millionäre brachten sich nicht um, das war ein unumstößliches Naturgesetz. Warum auch keine Sicherungsgitter an der Brüstung montiert waren. So hielt ich mich fest, die Arme zitternd am Rand. Ich wusste, dass Kameras jedem meiner Schritte folgen. Und obwohl ich es verabscheute, beobachtet zu werden, strich ich meine Haare so gut es ging glatt und wendete mich an ein Publikum, das ich nicht sehen konnte.


    „Was ist eine gute Religion, wenn wir uns gegenseitig verachten? Verdammt sei die Regierung. Verdammt ihr Töten und ihre Lügen!“


    Meine Wärter schienen zu begreifen. Ich hörte ein Poltern und Rumoren in meiner Zelle. Sah einen Strom hektischer Laufburschen in grauen Uniformen, die meisten bewaffnet. Dann drehte ich mich um und ließ alles hinter mir.


    

  


  
    Soulmates never die


    

  


  
    (Aus Das hohe Buch, Sonderausgabe Juli 2007)


    


    Unter mir


    breitet sich die Stadt aus


    laut lärmend stinkend.


    Vom Horizont sticht das Abendrot


    ich winke


    der untergehenden Sonne zu


    klirre mit leeren Flaschen


    auf dem Dach


    des Turms von Babylon


    düsteres Mahnmal in dieser


    !Betonwüste


    erbaut von Menschen


    die sich nicht verstehen.


    


    Nun ist er zu groß


    um abgetragen zu werden


    unabwendbar für alle.


    


    Erneut


    greife ich ins Flaschengrün


    lasse Bordeauxrot die Kehle hinabrinnen.


    Die leere Flasche


    schleudere ich über die Dachkante


    soll sie einen Ungläubigen erschlagen


    ich kann sie nicht alle bekehren.


    


    In den verfluchten grauen Häusern


    wohnen grausame Menschen


     Diebe Mörder Wahnsinnige


    durch nichts zu einen


    als diesen unseligen Turm


    dessen Wächter ich bin.


    


    Es ist mir verboten


    den Turm zu verlassen


    sie haben mich


    zu ihrem Priester auserkoren


    als Priestergewand


    mir eine goldene Lügenpatina angezogen.


    Es spielt keine Rolle


    ich darf nur das Bild sein


    das sie sehen wollen


    ich könnte schreien


    sie hören es nicht.


    


    Mutigen Schrittes


    trete ich an den Rand


    mein Gewand


    werfe ich in die Luft


    und sehe zu


    wie es flatternd


    zwischen Häuserschluchten verschwindet.


    Endlich frei endlich ich selbst


    nur so kann ich das nötige Signal setzen.


    


    Babylons letzter Wächter springt.


    

  


  
    I’ll be yours


    

  


  
    Eine weitere Nacht über der Stadt. Tausende von Träumern öffneten ihre Augen in der Dunkelheit und sahen den Wächter, der nun selbst ein Traum geworden war.


    

  


  
    Die Zukunft heute schon lesen...


    


    Avataria


    


    Hayden Wood bekommt ein Angebot, das er nicht abschlagen kann: Eine geheime Regierungsorganisation will ihn als Agenten in Second Life einschleusen. Doch die friedvolle Welt der Avatare entpuppt sich schnell als ein Netzwerk düsterer Machenschaften. Hayden gerät immer tiefer in einen Strudel aus Lügen, Verrat und illegalen Waffengeschäften. Gelingt es ihm, seine Mission erfolgreich zu Ende zu bringen oder scheitert er auf hoher See? Vielleicht könnte sein Auftraggeber Mellows die Antworten auf seine Fragen kennen. Doch erst muss Hayden herausfinden, welche Rolle dieser wirklich spielt. http://www.amazon.de/dp/B009QJSS1O


    


    Maschinenträume


    


    Medientycoon Jordan beherrscht unangefochten das öffentliche Meinungsbild. Hastet manisch von Projekt zu Projekt, um seine eigene Marke weiter auszubauen. Stets dabei an seiner Seite der Monochrome Man, seine Muse und sein Gehilfe.


    Doch in letzter Zeit ist es gerade dieser Roboter, der ihm Anlass zur Sorge bereitet. Erinnerungsfetzen tauchen im blauen Rauschen auf, die ihn verwirren. Im Kopf der Maschine wächst eine dunkle Ahnung heran. Wer ist der Monochrome Man in Wirklichkeit?


    http://www.amazon.de/dp/B009QABRIY


    


    


    Mehr über Thomas Reich und seine Bücher findet ihr auf www.der-reich.de oder seinem Blog www.dirtydichter.blogspot.com.
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